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Editorial

Wie im letzten Jahr auch gibt es auch diesmal wieder zum Semesterende eine
Doppelnummer. Zwar nicht so dick, aber mindestens genauso spannend.

Ein Thema haben wir zum Titel erkoren, weil es in der Redaktion des öfteren
für Gesprächsstoff sorgte: was wird nicht alles in den Toiletten dieser Univer-
sität aufgeschrieben.
Alt-Redakteur ojoff begab sich mit Papier, Stift und Fotoapparat hinter die

Türen mit den kleinen Männchen, um einmal zu erforschen, was dort alles an
geistvollen und geistlosen von den Herren während der "Sitzung" hinterlassen
wird. Eigentlich stand ihm auch eine Dame zur Seite, die untersuchen wollte,
was sich hinter den Türen mit der kleinen Frau so tut. Sie ist bis heute von ihren
Recherchen nicht in die Redaktion zurückgekehrt, so daß wir inzwischen das
schlimmste befürchten. Wir hoffen nicht, daß sie von irgendwelchen Damen
falscher Tatsachen verdächdigt und vielleicht in einer der Kabinen tätlich
belangt wurde...
Also Antje, falls Du den Horrortrip überlebt hast, gib bitte ein Lebenszeichen,

damit wir unbesorgt sein können.

Daß dieses hier eine Doppelnummer ist, hat auch einen ganz praktischen
Grund:

UnAUFGEFORDERT will sich in Inhalt und Gestalt etwas verändern. Keine
Sorge: wir werden nicht vierfarbig, erscheinen nicht auf Hochglanzpapier und
heißen in Zukunft auch nicht UnAUFGUM.
Wir wollen lediglich versuchen, inhaltlich ausführlicher zu werden, um

bestimmte Themen, die bis jetzt in UnAUFGEFORDERT kaum oder gar nicht
behandelt wurden, auch in das Konzept einer universitätsweiten Studentenzei-
tung aufzunehmen. Dazu gehören Themen aus dem Bereich Kultur genauso
wie aus dem Bereich Wissenschaft und Studieren. Gleichzeitig wollen wir den
Erscheinungszeitraum von UnAUFGEFORDERT erweitem und ein anderes,
teilweise selbsttragendes Finanzierungskonzept anstreben. Kurzum: ab Okto-
ber erscheint UnAUFGEFORDERT einmal im Monat, ist dafür dicker und
enthält eventuell etwas mehr Werbung als bisher. Mit der taz beginnen wir
ebenfalls ab Oktober ein gemeinsames Praktikum, was jeweils über ein
Semester dauern soll.

Um diese Veränderungen überhaupt umsetzen zu können, brauchen wir
neue Redakteure. Wenn Ihr also Lust habt, bei UnAUFGEFORDERT mitzuma-
chen, meldet Euch einfach bei einer der nächsten Redaktionssitzungen oder
schaut so einmal vorbei. Willkommen seid Ihr immer!

Und wie gesagt: zum Beginn des nächsten Semesters ist der Einstieg in die
Redaktion besonders günstig, denn dann geht quasi alles von vorn los.

Bis dahin wünschen UnAUFGEFORDERT allen schöne Sommerferien, wir
melden uns Mitte September mit dem Rettungsring Nr. 4 zurück, bis dahin
gehen wir baden und faulenzen ...

Tschüß, Eure Redaktion UnAUFGEFORDERT
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Die dritte Sitzung des zweiten
Studentenparlaments der
Humboldt-Universität

Handelt von einer Interessengemeinschaft Krähenfuß, einem Fraktionsauszug und der
zurückgetretenen Frauenreferentin. Am Ende gibt es ein Schlußwort.

m 14. Juni war die dritte Sitzung des
^"^Studentenparlaments, die wieder

sehr spannend und interessant war. Dies-
mal gab es wie im Bonner Wasserwerk
sogar Erklärungen mit anschließendem
Auszug von Studentenparlamentariern. Zur
Sitzung waren 38 Stud.-parl und 10 Gäste
erschienen, um über wichtige Belange der
Studentenschaft zu diskutieren.

Zunächst erzählte MdSP Andreas Huth
(2.LP), daß er nun be-

absichtige, Vizepräsident
der Humboldt-Universität
zu werden. Für welchen der
vier Posten er sich entschei-
den möchte, könne er noch
nicht sagen, aber er liebäu-
gelt mit dem Posten des 2.
Vizepräsidenten.

Daß MdSP Huth zur Wahl
der Vizepräsidenten antritt,
die am 30. Juni stattfand (sie-
he Artikel in dieser Ausga-
be), hat seine Ursache beim
Akademischen Senat der
Universität. Die StMiAS
(studentische Mitglieder im
Akademischen Senat) wa-
ren nämlich überhaupt nicht
mit den Vertretern der Pro-
fessoren einverstanden, die
sich als Kanidaten für die
Vizepräsidentenwahl im
Akademischen Senat vor-
stellten. Und so zogen sie
bei besagter Sitzung aus dem
Akademischen Senat aus,
um zu zeigen, daß sie mit
den dort beschlossenen Dingen nicht ein-
verstanden seien. Sie suchten einen eige-
nen Kanidaten für die Vizepräsiden-
tenwahl, den sie in Andreas Huth fanden.
Dieser wurde bei seiner schweren Ent-
scheidung, als Student für ein solches Amt
zu kandidieren, vom AStA* einstimmig
unterstützt. Das Studentenparlament woll-
te MdSP Huth nur mehrheitlich unterstüt-

zen, denn MdSP Remo Rohs (2.LP), hatte
noch einen anderen Kandidaten, keinen
Studenten, sondern einen Professor: Herrn
Müller-Preußker von der Physik. MdSP
Rohs berichtete dem Studentenparlament
von diesem nach seinen Worten „hervorra-
genden, um die Belange der Studenten
intensiv bemühten Professor", der nun auch
bereit sei, für das Amt des 2. Vizepräsiden-
ten zu kandidieren. Er bat das Stud.-parl.,

der MdSP so richtig verstand, den aber
doch mehrheitlich zugestimmt wurde, kam
es zu einer ersten kleinen Diskussion auf
dieser sehr spannenden Stud.-parl.-Sit-
zung: MdSP Mario Pschera (1. LP), Finanz-
referent, fragte angesicht einer Diskussion
unter den MdSP über Sinn und Unsinn
ihres Daseins, „ob sich denn hier alle in
Onanie begeben wollen" und MdSP Frank
Seyffert (l.LP), Öffentlichkeitsreferent,

anstatt MdSP Huth, dessen Aussichten
zugebenermaßen ohnehin gering wären,
„seinen Professor" zu unterstützen. Das
konnten die anderen MdSP aber nicht ver-
stehen und so bekam MdSP Rohs keine
Mehrheit für seinen Vorschlag.

Nach einem Antrag über einen Zu
sammenschluß aller studentischen

Aktivitäten an der Universität, den keiner

bemerkte, daß sein „zehn-Stunden-Tag
wohl von niemanden geleistet" werde.
Daraufhin erhob sich groß Geschrei aus
allerlei Richtung, welches durch den
Versammlungsleiter mit dem Hinweis un-
terbrochen wurde, daß man nun mit der
Tagesordnung fortfahren müsse.

Es standen nun die geplanten Straßen-
umbenennungen (siehe Artikel in dieser
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Im Rahmen des Seminars

„Literatur des
Prenzlauer Berg

1979-1989''
ist am

12 Juli 1994 16.00-18.00
Uhr

Glinkastraße 18-24 Raum
716a

die Autorin

Anett Gröschner
eingeladen.

Das Seminar versucht durch
Gespräche mit Beteiligten das

Wesen der inzwischen schon legen-
dären Prenzlauer-Berg-Szene zu

ergründen und Mythos und Wahrheit
von einander zu trennen.

Im Gespräch mit Anett Gröschner
wird es um ihre Texte, um Literatur

von Frauen und das literarische
Leben im Prenzlauer Berg in den
letzten Jahren der DDR gehen.

Ausgabe) und das Verhältnis des Stu-
dentenparlaments dazu auf der Tagesord-
nung. Viele der MdSP verließen nun den
Raum, um eine Zigarette zu rauchen und
zeigten so, wie sehr sich für dieses Problem
interessieren. Die Verbliebenen beschlos-
sen nach kurzer Diskussion, die sich haupt-
sächlich darum drehte, sich über all das bei
den Gästen zu informieren, was man nicht
wußte, eine Presseerklärung herauszuge-
ben, in der das Stud.-parl. seine Ableh-
nung der Straßenumbenennungen begrün-
det. Diese Presseerklärung kann der ge-
neigte Leser im neuen AStA-Kurier fin-
den.

Nachdem die meisten MdSP ihre Zi-
garetten vernichtet hatten und zu-

rückgekehrt waren, stellte sich die Interes-
sengemeinschaft „Krähenfuß" vor. Dahin-
ter verbirgt sich eine nichtkommerzielle
Begegnungsstätte für Studenten im ehe-
maligen Traditionskabinett gegenüber dem
abgebrannten Kinosaal unterhalb des Au-
dimax im Hauptgebäude. Dort können alle
gewillten Studenten zwischen 10-18 Uhr
zum Selbstkostenpreis bei Selbstbedienung
Getränke zu sich nehmen und das Geld in
eine Spendenkasse tun. Kommerziell darf
man nicht arbeiten, da die Universitäts-
Leitung mit der bald schließenden Cafete-
ria „HUBart" (siehe Artikel in dieser Aus-
gabe) einen Vertrag geschlossen hat, der
eine Nutzung anderer Räume in diesem
Teil des Hauptgebäudes durch kommerzi-
elle Betriebe verbietet. Die Räume der In-
teressengemeinschaft „Krähenfuß" können
auch durch studentische Arbeitsgemein-
schaften nach vorheriger Anmeldung ge-
nutzt werden. Das ganze wird vom
Studentenparlament mit 10.000,-DM
gesponsort und ist sicher eine sehr lobens-
würdige Einrichtung.

Nach diesem Punkte sprachen die MdSP
kurz über die noch Ungewisse Wiederauf-
erstehung eines „Kongresses der ostdeut-
schen Studierendenschaften" (siehe
UnA UF-Archiv), was aber noch ungewiß
ist.

Und danach kam es zum spannend-
sten Augenblick der dritten Stud.-

parl.-Sitzung. Nachdem die MdSP durch
einen StMiAS über die geheimen Briefe
des Herrn Erhardt (siehe Artikel in dieser
Ausgabe) aufgeklärt wurden, in denen es
um die Schließung einiger Fachbereiche
an der HUB zum Jahre 2003 geht, kam es
zu einem Eklat: MdSP Remo Rohs be-
schwerte sich darüber, das solche wichti-
gen Themen erst so spät auf einer StuPa-
Sitzungbehandelt werden. Daraufhin wur-
de ihm von einem MdSP des Fachberei-
ches Theologie vorgeworfen, er verwandle

das Studentenparlament in ein „Kasperle-
theater". MdSP Rohs gab zurück, daß er
mit Befremden die „falsche Einstellung zu
Problemen im Stud.-parl." sieht. Darauf-
hin wurde von einem anderen MdSP
entgegenet, daß er auch „an falschen Ein-
stellungen leide". Dieses wiederum veran-
laßte MdSP Rohs, die Notbremse zu zie-
hen: er verkündete, daß am folgenden Don-
nerstag bei den Physikern eine Vollver-
sammlung zum Thema Schließung einzel-
ner Fachbereiche stattfinden werde, und
„wir [gemeint war die Unabhängige Na-
turwissenschaftliche Liste - jot] werden
das Interesse der Studentenparlamentarier
an hochschulpolitischen Themen an ihrer
Teilnahme messen." Danach stand die
Unabhängige Naturwissenschaftliche Li-
ste auf und verließ geschlossen den Saal.
Vorher waren auch schon einige MdSP
gegangen. Aus Langeweile. Die Verblie-
benen schwiegen betroffen. Ich mußte la-
chen - in der Tat, ein Kasperletheater!

Z u m Schluß gab der AStA noch be-
kannt, einen Kopierer für 7.000,-

DM kaufen zu wollen, der alte Finanz-
referent Dirk Jacobs legte ein Rechtsgut-
achten vor, welches rechtliche Schritte
gegen den alten Finanzreferenten des alten
Studentenrates ermöglichen sollte und ganz
am Ende gab die Frauenreferentin ihren
Rücktritt bekannt. Sie trat zurück, weil
eine Frauen-Vollversammlung nicht zu-
stande kam und sie aufgrund innerer Dis-
kussionen nicht mehr weiterarbeiten möch-
te. Daraufhin fühlte sich der AStA wieder
in seinem Selbstverständnis beleidigt, war
aber gar nicht gemeint. Gemeint war die
Frauen-Gruppe an der Universität.

Danach wurde Beschlußunfähigkeit fest-
gestellt und eine Sondersitzung beschlos-
sen, auf der es um die befürchteten Schlie-
ßungen gehen sollte. Über diese Sitzung ist
mir nichts bekannt, ich bin nicht hinge-
gangen.

Ein Schlußwort.

Dies wird mein letzter Artikel über
eine Sitzung des Studentenpar-

laments der Humboldt-Universität sein. Es
lohnt nicht mehr, darüber zu berichten.

Sicher, die Sitzungen waren alle für sich
sehr interessant, dies aber hauptsächlich
wegen der unfreiwilligen Satire, die von
ihnen ausging. Aber dies steht in keinem
Verhältnis zur abgesessenen Zeit und zu
den wenigen wirklich wichtigen Informa-
tionen und Entscheidungen, die als Ergeb-
nis der Tagungen entstanden.

Nun ist Studenten kein Vorwurf zu rna-



chen, wenn sie sich in parlamentarischer
Gremienarbeit versuchen und dabei versa-
gen. Solche Arbeit ist oft viel komplizier-
ter und nervenaufreibender, als Außenste-
hende glauben. Mit ihr verbunden ist ein
bürokratisches Korsett, welches vom Staat
vorgegeben wurde und sehr eng geschnürt
ist. Tötlich wird ein solches Korsett je-
doch, wenn die Arbeit ohne Perspektive
getan wird. Ähnlich wie der alte Studen-
tenrat hangelt sich das Studentenparlament
von Ereignis zu Ereignis und putscht sich
an diesen Ereignissen auf. In der Zwi-
schenzeit wird die Frage nach dem eigenen
Selbstverständnis immer heftiger, denn
außer der Organisation und Vorbereitung
von Streiks, Feten, hochschulpolitischen
Tagen, Demonstrationen muß man büro-
kratische Kleinarbeit leisten. Der Studen-
tenrat ist am Ende an der Diskussion über
das eigene Selbstverständnis zerbrochen,
im Studentenparlament haben diese Dis-
kussionen seit Januar für den Außenste-
henden hörbar zugenommen.

Hinzukommt ein spürbares Desinter-
esse der Studenten. Das liegt aber

nicht in der Politikverdrossenheit sondern
in der Arroganz der Vertreter begründet.
Wenn Studenten kommen, und sie kom-
men meist mit Finanzanträgen, werden sie
oft wie ungebetene Gäste behandelt und an
einer Informationsweiterleitung scheint im
RefRat ernsthaft keiner interessiert. Der
RefRat-Kurier könnte auch in den Büros
des Studentenparlaments vertrieben wer-
den, er ist von den dortigen Referenten für
die dortigen Referenten geschrieben. An
umfassender und kompetenter Informati-
on, die dem RefRat aufgrund seiner Stel-
lung und seiner Verbindungen möglich
wäre, findet sich auf den vier Seiten kaum
etwas. Es ist eine Selbstbeschau, die sich
auch in den Sitzungen des Studenten-
parlaments widerspiegelt.

Der RefRat-Kurier ist das offizielle Blatt
des Studentenparlaments. Er wird zwei-
mal im Monat herausgegeben und liegt in
der Universität aus.

UnAUFGEFORDERT wird die Arbeit
des Studentenparlaments weiterhin auf-
merksam verfolgen, aber nicht mehr von
Sitzung zu Sitzung.

jot

Aufgrund des öffentlichen Charakters eines Arti-
kels und aus Platzgründen habe ich vor einiger Zeit
beschlossen, den RefRal in AStA umzubenennen. Für
weitere Informationen bitte in UnAUFGEFORDERT
Nr. 56, Seite 3 nachlesen.

Referat für Ökologie
und Umwelt-

tatsächlich eine Einrichtung die (noch) existiert.

Das Öko-Referat ist bisher kaum öffentlich (von punktuellen Aktionen abge-
sehen) in Erscheinung getreten und arbeitet mehr im Verborgenen.
Dies soll sich nun ändern. Das Referat existiert seit Ende des WS 93/94. Unsere

Arbeit konzentriert sich z-ZL vor allem auf die Durchführung von Projekten. Es
sind zu nennen:

Die Zukunftswerkstatt:
welche sich mit der sog. ökologisierung

der Lehre und Forschung beschäftigt. Da-
bei wird Ökologie nicht als ein Thema
gesehen, welches in separate Vorlesungen
abgeschoben werden kann, sondern mit in
die Lehrveranstaltungen aufgenommen
werden muß. Stichwort hier: Vernetztes
Denken. Leider ist das Interesse bei den
betroffenen Gruppen kaum vorhanden.

Die Tassenaktion:
auch im WS 93/94 gestartet, zielte sie auf

die Verbreitung von wiederverwendbaren
Tassen und deren Nutzung an der Uni.
Hintergrund ist der hohe Verbrauch an
Einmal-Plastikbechern, sowohl an Auto-
maten, als auch in den Mensen und Cafös.
Resonanz positiv, aber nicht lang anhal-
tend.

Das Umweltschutzpapier:
Bisher am erfolgreichsten bemühen wir

uns, die Einführung von Umweltschutz-
papier und dessen ausschließlichen Ver-
wendung an der Uni zu erreichen. Nach
Gesprächen mit Mitarbeitern der Materi-
albeschaffung, Verwaltungsleitern und
Papierherstellern haben wir nun die Unter-
stützung des Kanzlers erhalten, der unser
Anliegen vollkommen unterstützt.

Natürlich werden wir uns auch an die
Fachbereiche wenden, um den Papierver-
brauch zu senken, denn dies ist der beste
Beitrag zum Umweltschutz.

In Arbeit ist zur Zeit auch der Aufbau
einer
"Infobörse"

für die Vermittlung von Praktikaplätzen
im Umweltschutz-, Umweltmanage-
mentbereich.

Weiterhin arbeiten wir mit Ben Wargin
(Parlament der Bäume) an einer

Ringvorlesung
im Zusammenhang mit seinen künstleri-

schen Installationen im Lindentunnel, für
das kommende Semester. Dabei wird die

Nachfolge-Klima-Konferenz, die 95 in
Berlin stattfinden soll thematisch aufge-
griffen.

Als langfristiges Projekt wird die Er-
stellung einer
Umweltbilanz

in Zusammenarbeit mit der Uni ange-
peilt.

Natürlich gehört zu allen Projekten auch
die Iitformatiombeschaffung und die rich-
tigen Ansprechpartner heraus zu finden
etc., etc.

Noch sind wir eine sehr kleine Gruppe
die sich mit ökologischen Fragen und
Aktionen "offiziell" beschäftigt, hier nun
unser, obligatorischer aber dringender
Aufruf: Alle die sich an der Uni engagie-
ren wollen und sich auch im Rahmen des
RefRates und des Studentinnenparlaments
mit ökologischen Themen auseinander-
setzenden wollen, können sich mit uns in
Verbindung setzen. Wie ? Entweder Ihr
hinterlaßt im Studentinnenparlament eine
Nachricht oder kommt zum Plenum:

jeden 2. Montag im Monat ab 19.30
Uhr im StuPa..
Sprechzeiten sonst:
Di 16-18, Do 18-19 Uhr.

Martin Becker

Erster weiser Spruch des Monats:

,To be is to do!*
Sokrates

Fortsetzung: Siehe Seite 27



Die Zeitung
„Junge Freiheit"

Die ultrarechte Wochenzeitung „Junge Freiheit" (JF) ist in der letzten Zeit auch in
der Tagespresse Thema mehrerer kritischer Artikel gewesen. Diese sich intellektuell-
konservativ gebende Zeitung versucht sich besonders in studentischen und Jung-
akademikerkreisen zu profilieren. Deshalb startete sie auch Anfang des letzten
Herbstsemesters eine kostenlose Verteilaktion an den Berliner Hochschulen, so auch
an der Humboldt Universität. Nun sind Vorwürfe von Rassismus, Nationalismus und
Rechtsradikalismus immer schnell gemacht und von vielen, die diese Einordnung
hören, als zu pauschal abgetan. Deshalb möchteich anhand eines Themenkomplexes
diese Einordnung unterstreichen, da eine umfassende Behandlung hier den Platz
sprengen würde. (Eingehend wird dieses Thema in der Broschüre „ANTIFASCHISTI-
SCHE INFORMATIONEN ...gegen die Zeitung 'Junge Freiheit'" behandelt)

Antidem:
diktatori
in der JF

kratische und
ehe Tendenzen

Die JF gibt sich nach außen hin gerne
liberal. So interviewt man auch Leute aus
dem bürgerbewegten und linksintellek-
tuellen Spektrum und bezeichnet sich ger-
ne als rechte taz. Doch verfliegt dieser
Eindruck bei näherem Hinsehen ziemlich
schnell. Die JF macht keinen Hehl daraus,
das sie diesen Staat und die Parteiende-
mokratie nur als Interregnum (Zwischen-
herrschaft) ansieht, die so schnell wie mög-
lich überwunden werden muß. So hat Ar-
min Mohler, einer ihrer Chef-Ideologen,
dem Thema „Interregnum" gleich eine re-
gelmäßig erscheinende Kolumne gewid-
met. Demokratie insgesamt ist ihnen dabei
ein Dorn im Auge. Da werden auch schon
einmal die alten Hochkulturen hervorge-
holt, um als Argumente herzuhalten: „Wir
wissen aus der Erfahrung der antiken Kul-
tur, daß damals die Demokratie immer
wieder abgeschafft wurde, weil die Men-
schen die Erfahrung machten, daß sie dazu
neigte, das Recht preiszugeben und es im
archaischen Interessenkampf der Gesell-
schaft aufzulösen. Die neue Dimension
besteht darin, daß die Demokratie dabei

ist, ihre eigene Legitimation zu zerstö-
ren."1 So wird vom totalen Parteienstaat
gesprochen, in dem vom geplanten „multi-
kulturellen Genozid am deutschen Volke
durch die Brüsseler Bürokratie" die Rede
ist genauso „wie durch Millionen fort-
pflanzungsfreudiger Türken... in deutschen
Zentren irreversible Fakten geschaffen
werden sollen"2 So wird man langsam ge-
danklich auf gesellschaftliche Alternati-
ven eingestellt, die dann auch prompt ge-
liefert werden.

„Die Le
Diktatu

litimität der

So begrüßte die JF im Oktober ihre Leser
mit ihrem Leitartikel. Hier wird intensiv
auf die seit Jelzins Putsch im September
1993 als im Westen legitimierte Dillatur
in Rußland eingegangen. Für den Westen
ist Jelzin mit seiner diktatorisch - admini-
strativen Regierungsform das geringste
Übel im Vergleich zu Altkommunisten
oder Nationalisten. In der JF wird er aber
gleich als Paradebeispiel hervorgeholt, wie
eine Diktatur wirksam funktionieren und
in der westlichen Welt anerkannt sein kann:
„Wenn 1000 Abgeordnete das Volk demo-
kratisch repräsentieren können, warum

dann nicht auch 50, und wenn 50, warum
nicht auch einer, ohne daß die Herrschafts-
form aufhören würde, demokratisch zu
sein? ... Die demokratische Diktatur ist
kein Widerspruch in sich."4

Hier wird einmal ganz offen ausgespro-
chen, worum es eigentlich geht. Und wel-
che Politik diese Diktatur vertreten sollte,
versteht sich ja von selbst: wie die JF,
national -konservativ, um es einmal milde
auszudrücken.

So greift man auch gerne zum Thema
Vergangenheitsbewältigung, speziell des
Nationalsozialismus. Da läßt man auch
Leute wie den Cheflektor des Ullstein Ver-
lages, R. Zitelmann, für sein Buch „Hitler,
Selbstverständnis eines Revolutionärs"
werben und sich zur NS - Zeit äußern:
„Diese Historiker betonen die Attraktivität
des Nationalsozialismus für die Arbeiter-
schaft und zeigen, daß die revolutionäre
und modernisierende Seite des National-
sozialismus viel wichtiger war als man
bisher angenommen hatte."5Natürlich wird
sich von den Verbrechen des 3. Reiches
distanziert, wobei an anderer Stelle immer
wieder die Opferzahlen neu berechnet
werden.

So wird Schritt für Schritt versucht, den
Nationalsozialismus, natürlich nur mit sei-
nen guten Seiten, wieder hoffähig zu
machen.

Der Ök« Staat

Aber es gibt auch andere Ansatzpunkte,
die den scheinbar so zwingenden Weg zur
Diktatur ebnen sollen. So wird natürlich
auch hier das Thema ökodiktatur aufge-
griffen und findet breite Unterstützung in
der JF.

Hier wird ganz unverblümt vom zwangs-
läufigen Ende der Demokratie geschrie-
ben und die Diktatur als einzige Überle-
benschance unseres Planeten angepriesen.
„Wenn es um das Überleben der Völker, ja
ganzer Regionen und Kontinente geht,
werden Demokratie und Individualismus
keine Rolle mehr spielen. Ja, da sie für das
Gemeinwohl direkt schädlich sind, wird
man sie abschaffen oder verbieten müssen.
... Der nationale Notstand ist vielmehr
auszurufen und an die Stelle der parlamen-
tarischen Demokratie tritt die öko-
diktatur."6 Die ökokrise hat inzwischen
jeder erkannt und bisherige Lösungsversu-
che seitens der Regierung waren eher halb-
herzig und von der Industrie stark mitbe-
stimmt. Eines der meistgenutzten Argu-



mente ist hier der Erhalt von Arbeitsplät-
zen, weswegen man nicht radikal vorge-
hen kann. Viele Leute sehen, daß hier ein
radikales Umdenken geschehen muß, um
diese Welt auch noch für nachfolgende
Generationen zu erhalten. Und genau an
diesem Punkt setzt die JF an: „Es ist sehr
unwahrscheinlich, daß dann noch von
Parteiendemokratie oder Rechten des ein-
zelnen die Rede ist. Deshalb gilt es beizei-
ten das Bewußtsein zu verändern, sich auf
die stahlharten Zeiten des 21. Jahrhundert
einzustellen."7

Zusammenfassend gesehen, sind die an-
tidemokratisch- diktatorischen Bestrebun-
gen in der JF deutlich erkennbar, wenn
man sie über eine Weile hinweg verfolgt.
Natürlich wird nicht in jeder Ausgabe die-
ses Ziel so unverblümt ausgesprochen. Man
baut ja eher auf ein konservativ- intellektu-
elles Publikum vor allem unter Studenten

und jungen Akademikern, denen man nicht
jeden Gedanken haarklein vorkaut, son-
dern mit gezielt ausgewählten Informatio-
nen und Kommentaren den Leser behut-
sam zur richtigen Schlußfolgerung führt.

HUmmel
Das Antifa - Referat des StuPa

1 JF 11/92 S.ll G. Rohrmoser „Demokratie
wider Lebensrecht"

2 JF 1,2/92 S. 11 K. Kunze,.Der totale Parteien-
staat"

3 JF 1,2/92 S.l K. Kunze ,J3ie Legitimität der
Diktatur"

4 ebenda
5 JF 7,8/93 Dieter Stein interviewt
R. Zitelmann „Der Erfolg der Linken..."
6 JF 5/92 S.20 W. Venohr „Der Ökostaat

kommt bestimmt"
7 ebenda

Quartiergeber gesucht
5. Europäische Studentenkonferenz an der Charite vom

20.-22. Okt. 1994

Wenn die Teilnehmer der mittlerweile
fünften (!!) europäischen, Studenten-
konferenz, zumeist Studenten der Medizin
und junge Ärzte aus ganz Europa, aber
auch aus Afrika, Amerika und Asien, im
kommenden Oktober wieder den Ost-
berliner Kolossalbau der „Barmherzigkeit"
in der Luisenstraße zu (zwei)-hunderten
stürmen, werden die Ver-
anstalter wie „alle Jahr.-
wieder" ihre liebe Not haben,
sie alle halbwegs passabel UN-
TERZUBRINGEN. Daß bislang
letztlich keiner dieser hochbegabten
Jungforscher in Berlin zum Clo-i

chard zu „verkommen" brauchte, i
verdanken die Organisato-
ren hauptsächlich demsoli-j
darischen Mitgefühl ihrer [
Kommilitones - Studiosi -
Medici, die bereit waren, ihre aus-
ländischen Kollegen bei sich aufzu-^
nehmen. Damit auch in diesem Jahr
wieder genügend Quartiere zusammen-!
kommen, wenden wir uns schon jetzt an
Euch mit der freundlichen Bitte um ein
,.Part-time-asyl", für sie oder ihn (Kontakt-
adresse siehe unten!), wie auch immer...

Doch zuvor noch ein paar Worte zur
Sache selbst: Die Idee zur Konferenz ent-
stand wohl mit dem Schwung des Herbstes
'89. Als die letzte Mauer fiel und die große

Reisefreiheit kam, kam Medizinstudenten
an der Charite der gute Gedanke, kraft der
neu gewonnenen Mobilität angehende und
junge Ärztinnen auf einer gesamteuropäi-
schen, weltoffenen Konferenz nur für Stu-
denten in der ehemals geteilten Stadt zu-
sammenzubringen. Wie wichtig solche
Kontakte sind, wird jedem
schwanen, der schon 'mal wis-
senschaftlich gearbeitet hat.
Für das Niveau der Konferenz

spricht die Tatsache,
daß nuretwajede(r)

zweite Bewer-
berin eingela-

den werden
kann. Die
Zahl der
Teilneh-

mer ist
auf 200

begrenzt. Sie
werden auf ca.

20 Sessions zu 11
medizinischen Fach-

gebieten einem gesamtberliner
Auditorium und naturlich den
aktiven Partizipienten ihre For-
schungsergebnisse auseinan-
dersetzen.

Wir erwarten in diesem Jahr
Gäste aus ca. 40-Herren-Län-

der, und hohen Besuch aus Bonn: Prof. Dr.
K.-H. Laermann, Bildungsminister für Bil-
dung und Wiss., hat die Schirmherrschaft
übernommen und wird sich auf einer
Podiumsdiskussion mit weiterer ministe-
rialer Beteiligung (Seehofer angefragt!)
hochschulpolitischen Fragen - natürlich
auch aus dem „nichtmedizinischen La-
ger"- stellen. Ihr alle seid eingeladen! Vor-
läufiger Termin ist der 20. 10. 1994 im
großen Hörsaal des Charitö-Neubaus.

Den wissenschaftlichen Festvortrag,
wohl eher ein Bonbon für eingefleischte
Mediziner, wird Nobelpreisträger Prof. J.
Axelrod (Bethesda, USA) halten.Er spricht
ebenfalls am20.10. schon um 09.00 Uhr an
gleicher Stelle. Sein Thema sind aktuelle
Arbeiten auf dem Gebiet „Neurotransmit-
ters, Second Mesengers and Psychoactive
Drugs".

Damit Ost und West auch wirklich zu-
sammen kommen, werden den weniger
betuchten womöglich Reisezuschüsse ge-
währt und nicht zuletzt eben auch Kost und
Logis. Die Quartiergeber bekommen dafür
von uns immerhin einen Bonus von 50,-
DM für jeden aufgenommemen Gast. Au-
ßerdem stehen sie natürlich ganz oben auf
der Gästeliste unsrer WELCOME-PAR-
TY im Med-Club am 20.Oktober.

Also, wer Lust und Möglichkeiten hat,
Teilnehmer aufzunehmen, melde sich bit-
te bei uns!!!

Kontaktadresse: Martin Firzlaff
Rykestraße 49

Telefon: 441 4766

TEE
ist mehr als nur ein Getränk

Speziell China - und Ceylontees sowie
Geschenkideen

Wermitdieser Anzeige zuunskommt, erhält eine
20gProbierdose als Begrüßungsgeschenk

Bötzowstraße lP(PrenzlauerBerg)
TeL/Fax 4213542,10407Berlin

Mo-Frgeöffcetvon9.00bis 18.00Uhr

Lünser & Hennlein oHG
Die Teehandlung im Prenzlauer Berg



Gruppe 3O. Juni
Vizepräsidentenwahl an der Humboldt Uni

Prof. H. Bertram

Prof. Hans Bertram wird mit
31 Stimmen bei 10 Gegenstim-
men zur Ersten Vizepräsiden-
tin* der Humboldt-Universität
gewählt. Aus dem Bereich der
Charitd entfällt die Mehrheit der
Stimmen auf Prof. Hans-Wolf-
gang Presber, Prof. F. Adalbert
Schulz wird mit gleicher Stim-
menverteilung wie Prof. Bert- Prof. H.-J.
ram auf den dritten Posten ge-
wählt, vierte im Bunde wird Dr. Monika
Zielinski. Nicht, daß dieses Ergebnis fest-
stünde; das Konzil wird erst am 30 Juni zur
Wahl geschritten sein, jedenfalls nach
Drucklegung dieser Zeitung. Aber vieles
spricht dafür. So ist Hans Bertram der
einzige Kandidat für den Ersten Vizeprä-
sidenten, dessen Aufgabenbereich als ein-
ziger im Berliner Hochschulgesetz festge-
legt ist; über die Wahl von Prof. Schulz
existiert eine Absprache zwischen den
Vertretern der Professoren im Konzil.

Auf wenig Interesse stieß denn auch die
Sitzung des Konzils am 23. Juni, auf der
sich die insgesamt sieben Kandidaten mit
ihren Ideen zur Bewältigung ihres Amtes
vorstellten.

Dabei gab es durchaus Neuigkeiten. Aus
Zorn darüber, daß bei der bisherigen Ar-
beit der Vizepräsidenten studentische In-
teressen regelmäßig zu kurz kamen, stellte
sich Andreas Huth, alias Fritz, Student der
Geographie und Erziehungswissenschaf-
ten, kurzerhand selbst zur Wahl. Die Uni
sei ein Möglichkeit, gesellschaftlich neues
auszuprobieren. Reform von Studium und
Lehre - insbesondere letzterer - tue not, der
Anteil des akademischen Mittelbaus an
den Lehrenden sei zu Lasten der Professo-
ren und zugunsten einer intensiveren Be-
treuung zu vergrößern.

Professor Michael Müller-Preußker war
die zweite Überraschung des Tages. Der

Physiker und Elementarteilchentheoretiker
entschloß sich zur Kandidatur, als ein Brief
von Bildungssenator Erhardt einigen Wir-
bel machte, in welchem er als effektive

Sparmaßnahme vor-
schlug, die Fachberei-
che Chemie, Pharma-
zie und Landwirt-
schaft an der HUB zu

MW«*

die Uni wieder verlassen als Professoren.
Ob sie deswegen nicht an nachfolgende
Studenten denken (müssen) sagte er nicht.

Weitere Kandidatin aus dem Naturwis-
senschaftlichen Bereich war Prof. F. Adal-
bert Schulz, wie gesagt mit besten Aus-
sichten, gewählt zu werden. Er entstammt
der Landwirtschaftlichen Fakultät, hat als
Professor in Kiel unter anderem in der

Entwicklungshilfe gearbeitet, an
höchster Stelle mit Bonner
Ministerien und Unterorga-
nisationen der UNO. 1989 kam er
zunächst an die TU nach Berlin.

Neumann

schließen. Zur Er-
innerung: zur Zeit
plant der Berliner *
Senat mit einigem
finanziellen Auf-
wand die „Wissenschaftsstadt Adlershof',
in der die genannten Fachbereiche und
andere neben Wirtschaftsunternehmen eine
tragende Rolle spielen sollen. Müller-
Preußker begrüßt dieses Projekt als not-
wendigen Schritt, (wie eigentlich alle Kan-
didaten), Nahziel sei es aber, die naturwis-
senschaftlichen Fachbereiche kurzfristig
arbeitsfähig zu machen. Auf Humboldt
persönlich berief er sich in seinen Aussa-
gen zur Lehre: Leistungsdruck sei ebenso
nötig wie angemessene Beratung der Stu-
denten und eine sinnvolle Planung des
Studienablaufs. Durchaus könne man auch
Studenten im Grundstudium schon in stär-
kerem Maße in Forschungsprojekte ein-
binden. Er ist durchaus aufgeschlossen
gegenüber der Kritik der Studenten an den
didaktischen Fähigkeiten der Lehrenden,
durchaus bereit, sie ernst zu nehmen,*und
durchaus der Ansicht, deren Aussagen „re-
lativierend" betrachten zu können. Stu-
denten hätten eben - und er sagte dies nicht
herablassend - eben nicht die gleiche Le-
benserfahrung wie die „älteren Semester".
Entscheidungskompetenz wird er wohl
nicht in größerem Maße abgeben wollen,
schon weil Studenten wesentlich schneller

*Die weibliche Form gilt auch für männliche Bewerber
siehe auch Kasten auf Seite 10

Prof. Dr, M. Müller-Preußger

Seine vielfältigen Kontakte ins Ausland
und zu geldgebenden Organisationen will
er der Humboldt-Universität nutzbar ma-
chen, seine reiche Erfahrung in Sachen
Wissenschaftsmanagement in seine Arbeit
einfließen lassen. Was die Forschung be-
trifft, spricht er sich für eine stärkere Ver-
netzung der Naturwissenschaften mit der
Ethik und der Soziologie aus; was die
Lehre betrifft, äußerte er sich erst auf An-
frage. Er lehre „persönlich sehr gerne".

Schon derzeit Vizepräsidentin, zustän-
dig für Lehrerbildung, Mittelbau und Fra-
gen Studierender ist Dr. Monika Zielinski.
Im Falle ihrer Wahl will sie ihre bisherige
Arbeit fortführen. Naturgemäß (sie ist
Slawistin, entstammt dem „Mittelbau" des
Fachbereichs Fremdsprachliche Phi-
lologien) bezog sich diese insbesondere
auf die Sprachenausbildung an der Hum-
boldt-Universität. Die Möglichkeit, hier
auch „kleinere" Sprachen lernen zu kön-
nen, solle erhalten bleiben, indem hier
vornehmlich Diplomdolmetscher ausgebil-
det werden. In puncto Lehrerausbildung
setzt sie sich für vergleichbare Anforde-
rungen in den verschiedenen Fächern ein.



Insgesamt will sie die Situation der Lehre
an der Uni verbessern. Standesdünkel und
Feindbilder seien hier verfehlt, vielmehr
eine Zusammenarbeit aller Statusgruppen
erforderlich.

Laut Berliner Hochschulgesetz muß eine
der vier Vizepräsidentinnen dem Bereich
der Charite" entstammen; Proff. Hans Joa-
chim Neumann und Hans-Wolfgang
Presber stellen sich zur Wahl. Letzterer
kandidiert erneut, in seine Amtszeit fiel
die Einrichtung des neuen Studiengangs
„Medizin- und Pflegepädagogik. Dies sei
für die Medizin ein Beispiel der interdiszi-
plinären Arbeit; Presber strebt weitere Ver-
netzungen dieser Art an, insbesondere
suchet er den Kontakt zur Theologie. Kon-
kurrent undKollege Neumann äußerte noch
keine detaillierten Vorstellungen darüber,
was er anders machen würde als sein Vor-
gänger, da er über keine durch jahrelange
Arbeit vermittelten Erfahrung verfuge. Als
Mißstand empfindet er die noch andauern-
den Ossi-Wessi-Grabenkämpfe, die er
durch Gemeinsamkeit und Zusammenar-
beit überwinden will.

„Die Mühen der Berge" sieht Prof. Hans
Bertram hinter sich, und, mit Ho Chi Minh
gesprochen, „die Mühen der Ebene" vor
sich und der
HUB. Er ist die
einzige Kandi-
datin zur Neu-
wahl. Mühsam
werde es sein,
den Sparplänen
des Berliner Se-
nats zu entkom-
men, am besten
dadurch, daß die
Uni Ideen ent-
wickelt, die noch
besser als das
Sparen sind und
damit über-
zeugt. Er will die
Attraktivität der

„Unser Kandidat ist der einzige,
der ein Kenzept verlegen kann!"

Die peinliche Darstellung einiger Studenten bei der Vizepräsidentenwahl
der HUB

Am 30. Juni fand die Wahl der neuen
Vizepräsidenten der HUB statt, über die
wir aufgrund eines verlängerten Redakti-
onsschlusses nun doch noch berichten kön-
nen.
Das wichtigste vorne weg: die Wahler-

gebnisse. Ein erster Vizepräsident konnte
aufgrund fehlender Stimmen nicht gewählt
werden. Prof. Hans Bertram, der für den 1.
Vizepräsidenten kandidierte, bekam nicht
die erforderliche Mehrheit der Stimmen
aller Konzilsmitglieder. Da er der einzige
Kandidat war, muß die Wahl des 1. Vize-
präsidenten nun neu ausgeschrieben und
wiederholt werden. Für den Posten des 2.
Vizepräsidenten, des Verantwortlichen für
Medizin, wurde der bereits amtierende Vi-
zepräsident Prof. Hans-Wolfgang Presber
wiedergewählt, ebenso erging es Dr. Mo-
nika Zielinski, die bereits als Vizepräsi-
dentin tätig war. Neu hinzu kommt für den
Bereich Naturwissenschaften der Physiker

Prof. Michael Müller-Preußker, der
*** auch Wunschkandidat einiger Stu-

denten des Studentenparlaments war

Prof. M. Zielinski

Uni steigern, einerseits als kulturelle Be-
reicherung der Innenstadt, andererseits als
Lebensraum für die Studierenden. (Aber
wer will das nicht?) Letzteres soll unter
anderem dadurch erreicht werden, daß
künftig in Bibliotheken Arbeitsplätze ein-
gerichtet werden, Studenten also nicht mehr
zu "Bücherabholern degradiert" würden.
Probleme sieht der Inhaber des Lehrstuhls
für Mikrosoziologie allerdings, wo es an
der Uni momentan mehr Mitarbeiter als
Stellen gebe. Insgesamt stellt er hohe An-
sprüche an sich in der Ausfuhrung seines
Amtes. Schließlich müsse er sich auch
nach Ablauf der Amtsperiode angesichts
seiner Entscheidungen noch an der Uni
blicken lassen können. -k-

und der wohl auf die meisten Konzils-
mitglieder den Eindruck eines kompe-
tenten Kenners der Universitäts-
landschaft machte. Durchgefallen ist
Prof. Schulz von den Agrarwissenschaften,
er fand keine Mehrheit unter den Konzils-
mitgliedern. Vor der Wahl hatte der Stu-
dent Andreas Huth, der ebenfalls als Vize-
präsident kandidierte, seine Kandidatur
zurückgezogen.

Die Studenten waren es auch, die den
meisten Wirbel um die Vizepräsidenten-
wahlen machten. Bereits auf der letzten

Sitzung des RefRats des Studenten-
parlaments vor der Wahl besprachen die
Referenten eine Taktik, wie sie gegen die
Wahlen vorgehen wollen. Ronald Höhner,
Referent für Öffentlichkeitsarbeit des
Studentenparlaments, Mitglied des Aka-
demischen Senats und des Konzils, berich-
tete von seiner Taktik, die er einzuschla-
gen gedachte: „Wir müssen die einzelnen
Kandidaten mit unseren Fragen so einen-
gen, daß sie nicht mehr anders können als
aufgeben. Nur Fritz [Andreas Huth - jot]
mit seinem Konzept darf dabei gut weg-
kommen." Auf Plakaten und auf einem
Flugblatt des RefRat-Kuriers war zu lesen,
worum es gehen sollte: „ Verhindert diese
Wahl!" Dort war unter anderem zu lesen:
„Wir meinen: Ohne Kandidatinnen mit
vernünftigen Konzepten ßir die Zukunft
können wir diese Wahl nicht zulassen, denn
an diesem Tag wird die künftige Geschich-
te dieser Uni geschrieben - konservative
Bildungsanstalt oder Stätte kreativen Ler-
nens! Wir sind für letzteres! Was verspre-
chen wir uns von der Störung dieser Wahl-
farce? Einmal ist es eine Abfuhr an den
Professorenklüngel, der diese Wahl ei-
gentlich überflüssig macht, denn die Ab-
sprachen sind getroffen. Zum anderen ist
es eine Mißbilligung der Ignoranz gegen-

über studenti-
schen Reform-
vorsteUungen.
Als drittes ein
Ultimatum,
uns als größter
Statusgruppe
endlich Kom-
petenzzuzubil-
ligen {unser
studentischer
Vizepräsident-
kandidat wur-
de samt seines
Konzeptes
nicht ernst ge-
nommen!).

Und es ist
eine Kampfansage an all jene, die es pas-
siv oder aktiv unterstützen, daß diese Uni-
versität zur Berufsausbildungsstätte ver-
kommt, der Gesellschaft kritiklos gegen-
übersteht und zur Reproduktion dieses
krisengeschüttelten Systems beiträgt."
Unterzeichnet ist das Ganze von einer rät-
selhaften „Gruppe 30. Juni"
Andreas Huth sollte sich als studenti-

Prof. Dr. F. Aäalbert Schulz



scher Vertreter auf der Konzilssitzung vor
der Wahl nun also als einziger mit Konzept
herausstellen. Seine Antworten auf die
Frage der Konzilsmitglieder sprechen da-
gegen eine andere Sprache: Till Liebau,
studentisches Konzilsmitglied, fragte nach
der Legitimation der Vizepräsidenten durch
diese Wahl. Andreas Huth: „Die Ignoranz
gegenüber den Studenten während der letz-
ten Anhörung war Ausdruck des schlech-
ten Verhältnisses der Professoren zu den
Studenten. Eine Universität lebt nur durch
Studenten, nicht ohne Studenten. Man kann
sich schlecht in andere Kulturen, Lebens-
weisen einfühlen. Nun sind Professoren
eine andere Kultur. Eigentlich nicht, ei-
gentlich schon. Jedenfalls ist es schwierig,
daß Professoren studentische Interessen
vertreten." Die Frauenbeauftragte Dr.
Marianne Kriszio fragte nach dem Eintre-
ten für Belange der Frauen an der Univer-
sität: „Der maskuline Gebrauch von Wör-
tern hat eine sehr lange Geschichte. Ich
kann nur jede Aktivistin willkommen hei-
ßen, die sich für Frauenbelange einsetzt.

Mehr will ich dazu nicht sagen." Tolles
Konzept! Nun haben die anderen Kandi-
daten auch nicht gerade geglänzt, ihre
Äußerungen waren zum Teil wahre
Schauderlichkeiten (siehe letzte Seite), aber
ein Konzept hatte Andreas Huth deswegen
noch lange nicht.

Nachdem einem Antrag zufolge nach ca.
1 1/2 Stunden die öffentliche Anhörung
abgeschlossen war, traten in vollmundigen
Erklärungen Juliette Brungs, Ronald
Höhner und Markus Otto von ihrem Stimm-
recht zurück. Ronald Höhner erklärte zu-
vor mit erregter Stimme, die gewählten
Vizepräsidenten werden nun die Handlan-
ger konservativer Bildungspolitik sein. Er
forderte das Konzil auf, mit ihm gleichzei-
tig das Stimmrecht nicht wahrzunehmen.
Das Konzil lachte. Danach trat Andreas
Huth von seiner Kandidatur zurück mit der
Begründung, er fühle sich mit dieser Wahl
an Pionierleiter- oder Parteiwahlen aus
alten DDR-Zeiten erinnert, und dies könne
er nicht mittragen. Jetzt schüttelte das
Konzil nur erstaunt den Kopf. Danach

Das große "I" und andere
Geschlechtsverwirrungen

Waren das noch Zeiten, als mit einem einfachen großen „I" die ganze Welt des
menschlichen Sexus auszudrücken war. Das Tüpfelchen auf dem I wurde zum Dreh-
und Angelpunkt im Kampf der Geschlechter, zur Bleikugel in den Grabenkämpfen
der Emanzipation gegen die Sprachmachos. Schön, schön - oder? Zumindest schön
kurz!

Aber wahrscheinlich ist dieser an sich so unschuldige Buchstabe zu sehr "Phallus-
symbol", als daß frau ihn unkommentiert stehen lassen könnte. Und so geht" s ihm an
den Kragen. Frau führte schwerere Geschütze ins Feld, eine der vermeintlich letzten
patriarchalischen Trutzburgen zu Fall zu bringen. Mit Hilfe der Lobbyistinnen in der
Senatsinnenverwaltung wurde die Silberkugel gegossen, um dem Werwolf des
„Masculinen" in der Sprachen den Garaus zu machen.

Ab sofort werden Stellen u. ä. nur mit den weiblichen Bezeichnungen ausgeschrie-
ben, um im Kleingedruckten mit dem Zusatz versehen zu werden, daß die weibliche
Form auch für männliche Bewerber gelte.

Folgerichtig heißt es bei der Wahlbekanntmachung zur Wahl der Vizepräsidentiw-
nen für die Humboldt-Universität unter Absatz 6: "Die weibliche Bezeichnung gilt
für Bewerber in der männlichen Form."

Aber was ist der Sinn? Einer Vereinfachung der deutschen Sprache war schon das
große "I" nicht gerade dienlich, geschweige denn das in manchen Kreisen so beliebte
"man/frau/mensch". Und noch viel weniger kann das wohl das Ziel dieser "Sprach-
reform" sein, angesichts dessen, jedes Substantiv in seiner weiblichen Entsprechung
benutzen zu müssen, ergänzt um den Zusatz, die männliche Form gelte hier eberfso.
Offensichtlich schießen hier die Frauinnen weit über ihr Ziel hinaus. Die Ersetzung
des sprachlichen Patriarchats durch das sprachliche Matriarchat kann kaum im
Interesse der Gleichberechtigung der Geschlechter liegen.

Und was wäre, wenn das plötzlich Mode würde. Wollen wir den Gedanken
weiterspinnen und uns unsere Verblüffung ausmalen, stünde beispielsweise ab sofort
beim Fleischer an der Theke:" Frische Schweinesteaks - die schweinische Bezeich-
nung gilt für Kühe in der Rinderform."

Mit freundlichen Grüßen und sich sehr wohl der Gefahr bewußt, nun als Sprach -
Macho geoutet zu sein

ojoff

überreichten vier Studenten den vermeint-
lich feststehenden Wahlsiegern schon vor
der Wahl einen Strauß Blumen (der Aus-
gang der Wahl indes belehrte, daß andere
Kandidaten als gedacht gewählt wurden),
und daraufhin erklang eine Todesglocke
und Trauermusik aus einem mitgebrach-
ten Kassettenrecorder. Der Vorsitzende des
Konzils blies daraufhin zur Pause und da-
nach fand die Wahl der Vizepräsidenten-
wahl statt.

Bleibt festzuhalten: erreicht haben die
Studenten nichts und ihr Auftritt war ein-
fach nur peinlich. Andreas Huth kann ei-
nem leid tun, daß er für diese konzeptions-
lose „Action" auch noch seinen Kopf hin-
halten mußte.

Denn, in vielen Punkten war der Protest
der anwesenden Studenten berechtigt. Na-
türlich kümmern sich viele Professoren
dieser Universität kaum um die Belange
ihrer Studenten und vernachlässigen ex-
trem die Lehre zugunsten einiger For-
schung. Auch liegt in der politischen
Grundaussage der Universitätsleitung zum
Konzept der Humboldt-Universität eini-
ges im Argen und die Leitung der HUB
erscheint oft ziemlich konfus (siehe UnAUF
55). Aber ein derart vorgebrachter Protest,
undurchdacht und nur auf den Eklat be-
dacht, geht meistens für den Initiator schief
aus. Prof. Presber, dem mangelnder Ein-
satz für Studenten schwerlich vorzuwerfen
ist, sagte auf der Sitzung: „Diese Vorwürfe
seitens der Studenten haben mich nach-
denklich gemacht und mich an meiner
Legitimation zweifeln lassen."

Es gibt einige, wenn auch zugegebener-
maßen nicht wenige Studenten, die sich
konzeptionell und durchdacht für die Be-
lange der Studenten an dieser Universität
einsetzen. Die momentanen Vertreter der
Kommission Lehre und Studium haben
durch ihr Engagement beispielsweise be-
reits einiges in Sachen Lehrevaluation er-
reicht. Die sich da als Kämpfer für die
Studenten im Senatssaal aufspielten, ge-
hörten augenscheinlich nicht dazu. Nichts
gegen unkonventionelle und spektakuläre
Proteste, aber warum so dumm? Und das
dabei immer wieder gesagt wurde, man
spreche im Namen der Studentenschaft,
tut weh.

Diese Legitimation ist den verhinderten
Vizepräsidentenwahlverhinderern abzu-
sprechen. So dumm ist die Studentenschaft
der Humboldt-Universität nun auch wie-
der nicht. Eine Studentin meinte nach Be-
trachtung der Aktion der Wahlverhinderer:
„Eigentlich sollte man doch davon ausge-
hen, daß Studenten erwachsene Menschen
sind!" Eigentlich schon. Aber leider nicht

immer.
jot



Ohne Spesen nix gewesen ?
Wer im Ausland studiert, macht Scheine auf eigenes Risiko.

„Ein Aufenthalt im Ausland lohnt sich immer." Das ist die ständige Rede aller
Prüfer, Professoren und vor allem der Personalmanager in spe. Der reiselustige
Student wird vor seiner Abreise ideell in jeder Hinsicht unterstützt.

Einesteils Erfahrung wegen, welche jeder Reise Segen, zweitens, weil man dann und
wann Sprachen so erproben kann. Drittens aber nimmt man auch solche Scheine in
Gebrauch, die die südlich -ferne Schwüle leichter bringt als Heimats Kühle.

und hier beginnt der Irrtum.
Ein Auslandsaufenthalt lohnt sich selbst-

verständlich, nur nicht im Studien-
ökonomischen Sinne.

Eine Anerkennungsgarantie für Studien-
leistungen aus dem Ausland
(Scheine, Prüfungen, Stunden)
gibt es bei uns nicht. Ob das
Zertifikat einer ausländischen
Hochschule an der Humboldt-Uni
anerkannt wird, hängt vom jewei-
ligen Fachbereich, gegebenenfalls
vom zuständigen Professor ab.

So kann, was eigentlich äußerst
romantischklingt (Sie lernen doch
Land und Leute kennen !), ein
harter Schlag für die werden, die
noch mehr, und etwas „leisten"
wollen. Auf der Suche nach einer
verbindlichen Antwort verwies die
Studienabteilung an das Auslands-
amt und dessen Mitarbeiter wie-
derum, mehr an der Versendung
von Studenten interessiert denn
an deren Rückkunft, an die Se-
natsverwaltung. Die Frage, was
mit dem passiert, der aus Paris,
London und Istanbul mehr als Le-
benserfahrung mitbringt, schien
eine ketzerische zu sein, und wur-
de typisch deutsch beantwortet:
Nu werden Se mal konkreter...

Ganz konkret hat demnach jeder
Fachbereich der HU seine eigene
Regelung. In den Fremdsprachli-
chen Philologien beispielsweise ist es ein-
deutig von Vorteil, wenn die Professoren
einander kennen und beurteilen bzw. zwi-
schen den Hochschulen ein Kooperations-
vertrag besteht. In der Mathematik hinge-
gen muß jede Arbeit, ob privat oder ERAS-
MUS-gefördert, im Prüfungsausschuß ge-
gengelesen werden. Die Psychologie läßt
sich Belege aus allen Sprachen übersetzten
und bewertet selbst. Die loyalste Regelung
haben wohl, definitionsgemäß, die Kultur-
wissenschaften, die generell „fast" alles
anerkennen würden.

Ähnlich handhaben es die meisten Insti-
tute beispielsweise der TU, die unter dem

Stichwort Mobilitätsförderung sich die Mü-
he des nochmaligen Bewertens nicht ma-
chen wollen. Allgemein gilt, daß der Prü-
fungsausschuß des jeweiligen Fachberei-
ches zu befragen ist, am besten aber vor

Gibt's dafür Scheine? Foto: Fisahn

der Reise. Lediglich für Lehramtsstuden-
ten gibt es, wie immer, eine feste Anlauf-
adresse: Die Senatsverwaltung, Abteilung
Wissenschaft und Forschung, behält sich
vor, Scheine aus dem Ausland zu genehmi-
gen. Dafür müssen die Nachweise mit ent-
sprechendem Antrag an den Referenten
des studierten Fachs gesandt werden, der
dann zustimmt oder nicht.

Das preußischere Verständnis unserer
Universität und das Nichtvorhandensein
verbindlicher Regelungen bestärkt die
Autarkie im doppelten Sinne:

Zum einen herrscht hier noch der Geist
wider die allgemeine Scheingeilheit. Paris

und London als Wahlheimat auf Zeit wählt
man hier nicht mehr als Flexibilitätspfläs-
terchen auf dem Lebenslauf, sondern aus
Überzeugung.

Zum anderen aber hängt es auch nach der
Rückkehr am einzelnen, seinen Fachbe-
reich von der Qualität der Gasthochschule
zu überzeugen.

Die Zeiten von Alexander Humboldt sind
im wahrsten Sinne Denkmal geworden:

Für den Weltenfahrer, der schweißbe-
deckt aber glücklich mit einem Zertifikat
"in ausländisch" wieder an der Heimat-
universität eintrifft, fangt die Odyssee erst
an, mit offenem Ausgang.

Lotte

Njuhs
Jetzt geht es los!

Aber mit wem? Das Projekt zum
SemesterTicket, das vor etwa einem Jahr
an dieser Uni begonnen wurde, kann
einen Teilerfolg verbuchen: Bei der Um-
frage unter etwa tausend Studenten spra-
chen sich 85% für das Modell aus, das
schon seit längerem in Darmstadt, Dres-
den und im gesamten Ruhrgebiet funk-
tioniert. Dabei zahlen viele (am besten
alle) Studierenden einen erhöhten
Semesterbeitrag, der wesentlich unter
dem Preis eines heutigen AzubiTickets
der BVG liegt. Eine einzurichtende
Fahrradwerkstatt und ein Sozialfonds
für Härtefalle ergänzen das Angebot ganz
praktischer Umweltpolitik. Kritischer
Punkt bleibt allerdings der Preis, der in
den jetzt laufenden Verhandlungen mit
der neuen Verkehrsgemeinschaft Berlin
- Brandenburg und dem Senat gefunden
werden muß. Letztendlich entscheiden
die Studierenden darüber in einer Urab-
stimmung. Wer schon jetzt Einfluß neh-
men will, sei herzlich zur Mitarbeit in
der berlinweiten Koordinationsgruppe
SemTix eingeladen, in der die Humboldt
Uni nur schwach vertreten ist.

Kontakt über Holger Barske (im
Studentenparlament).

The good news: Sogar Senator Erhardt
ist dem SemesterTicket gegenüber auf-
geschlossen!



ANRÜCHIG* STOW
"Seit jeher sind an den Wänden der Latri-

nen zwischen kräftigen Kotstrichen poeti-
sche Ergüsse der Besucher zu lesen. Die
Luft der Latrinen muß für viele Besucher
etwas Inspiratorisches haben; denn sie
bringt manchen, dem die Regeln der Dicht-
kunst wohl unbekannt sind, dazu, Verse zu
schmieden, und sie dann an die Wand zu
schreiben. Es gibt aber auch viele, die
irgendeinen schon bekannten, dem Orte

TRINAE-
GENÄHRTW/RD,
AUCH SCHEIBE

angepaßten Ausspruch an die Wand schrei-
ben."* Und das ist an der Humboldt-Uni-
versität mit ihren in die hunderte gehenden
Möglichkeiten, zu Stuhle zukommen, nicht
anders. Merke: Wer genährt wird, muß
aufs Klo! Gerade in den heiligen Hallen
der "Alma Mater" (für die Nichtlateiner:
Nährende Mutter) scheint die geistige Nah-
rung erheblichen geistigen Durchfall zu
verursachen, der dann an den einschlägi-
gen Örtchen seine Spuren hinterläßt.

TYPISCH MÄNNLICHE
ANGEWOHNHEIT?

Doch jenen unersetzlichen Quellen der
Alltagskultur droht nun Gefahr von den
Saubermännern und -frauen dieser Uni-
versität. Da wird in den Klos gewerkelt
und saniert, gestrichen und geputzt, was
das Zeug hält. Eine Bücherverbrennung in
aller Stille unter dem geduldigen Deck-
mantel der Hygiene. Jedesmal stirbt dabei
ein Stück Überlieferung der besonderen
Art; und damit auch die Chance, der Visi-
on eines universitären Klobesuchers zu
folgen, derschrieb: "Diese Klotür erscheint
in Kürze als Taschenbuch."

Eile war also geboten, die jetzt schon
spärlichen Überreste des universitären
Stuhlganges zu sichten und auszuwerten,
um sie so dem schleichenden Vergessen zu
entreißen. Unter Todes-und anderer Lang-
zeitschäden-Verachtung recherchierten wir
für Euch an Örtchen und Stelle.

Übrigens sei "das Lesen auf der Toilette
eine typisch männliche Angewohnheit. Zu
diesem Schluß bin ich gekommen, nach-
dem ich bei beiden Geschlechtern Zeit-
messungen vorgenommen habe... Eben-
falls mit geschlechtlichen Unterschieden
in Zusammenhang stehen könnte die bei
Männern stärker als bei Frauen verbreitete
und ausgeprägte Neigung, Latrinenwände
mit Sprüchen zu verzieren."* Da der Re-
dakteur männlichen Geschlechts ist und
über eine gute Erziehung verfügt, konnte
er diese wissenschaftliche Erkenntnis nicht
selbst überprüfen. So war er gezwungen,
sich bei den Recherchen zum Schreib- und
Leseverhalten auf den Frauentoiletten ganz
auf die Auskünfte von UnAUF-Redakteu-
rinnen zu verlassen. Und diese meinten,
daß dort tatsächlich nichts wesentliches zu
finden sei. Sind Frauen etwa doch wohler-
zogener, schreibfauler oder einfach nur
putzwütiger als Männer?

Das ist schade, bedeutet dies doch, daß
sich diese Materialsammlung in ihrer Gän-
ze nur auf männliche Ergüsse stützt. Trotz-
dem kam dabei eine ansehnliche Menge
zustande, nicht ausreichend für ein Ta-
schenbuch zwar, aber immerhin für eine
anrüchige Titelstory...

LUSTVOLLE
ENTLEERUNG

Die Umstände der Materialsammlung
wären an sich schon eine Geschichte wert;
z.B. über die erstaunten Blicke der Klo-
besucher angesichts eines mit Block und
Stift die Boxen abklappernden Schreiber-
lings oder über die Schreckensrufe ob des
plötzlichen Blitzlichtgewitters in der Nach-
barbox beim Klotüren fotografieren.

Viel interessanter war jedoch die Material-
auswertung. Haben die Verdauungs-
endprodukte erst einmal den Körper in
einem laut Freud lustvollen Entleerungs-
prozeß verlassen, scheint im Kopf viel
Leerraum zu enstehen, der mir zwei gro-
ßen Themenkomplexen gefüllt wird: Poli-
tik und Erotik. Hinzu kommen philosophi-
sche Betrachtungen über den Defä-
kierungsprozeß an sich. Dabei scheinen
die Umstände wie Verstopfung und Durch-
fall eine nicht unerhebliche Rolle zu spie-
len.

Betrachten wir zunächst den ersten The-
menbereich: die politischen Ergüsse. In-
teressanterweise sind gerade die Klos vor
der Cafeteria im Hauptgebäude (kurz: "Säu-
le") hierfür besondere Fundgruben. Liegt
das an den dort gereichten verdauungs-
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unfreundlichen Speisen, die gleicherma-
ßen auf Magen und Gemüt schlagen? Die-
se Vermutung liegt nahe, wird doch gerade
an Klotüren der "Säule" ein gnadenloser
Kampf der Ideologien ausgetragen;
"Rechts" und "Links" schreiben erbar-
mungslos aufeinander ein. "Nazisschlach-
ten! " steht da genauso, wie "Arischer Wi-
derstand gegen Kommunisten!". Nichts
Bewahrenswertes also, obwohl man ver-
sucht ist zu sagen, besser hier verbale
Prügel, als auf der Straße mit dem Messer.
Interessanter hingegen sind die Kommen-
tare der unbeteiligten Beobachter bzw.
Leser. Einer kommentiert diese ideologi-
sche "Schlacht" so: "Was sich neckt, das
liebt sich!" Ein anderer meint: "Die Klo-
sprüche waren auch schon mal besser. Es
scheint, als scheißen hier nur Gehirn-
amputierte. "

Gehirnlastigere Betrachtungsweisen ver-
schiedener Problemstellungen finden sich
dagegen im Seminargebäude am Hegel-
platz - Hinweis genug auf die räumliche
Nähe der Geisteswissenschaften. "Gewalt
ist das Problem, als dessen Lösung sie sich
ausgibt." ist dafür ebenso ein Beispiel wie
"Fighting for freedom is like fucking for
virginity!"

Sollten Klosprüche tatsächlich eine tiefe-
re Bedeutung haben, dann stehen uns nach
der Einschätzung von Oliver St. John
Gogarty schwere Zeiten bevor: "Man fin-
det nichts als politische Parolen in den
Pißhäusern. Das ist immer ein Zeichen
dafür, daß es mit einem Land bergab geht.
Selbst beim Scheißen denken die Leute nur
noch an Politik; statt daß sie an das denken,
was sie gerade in der Hand haben."*

BEFRIEDIGUNG DES
GESCHLECHTS-

TRIEBES
Daß zumindest für Humboldtianer "das,

was sie gerade in der Hand haben" auch in
diesen Zeiten eine gewichtige Bedeutung
hat, beweist das Klo des Studentenclubs
auf sprachlich drastische Weise. Die Ver-
stärkung des kreativen Potentials des Klo-
geruchs durch die enthemmende Wirkung
des Bieres, das natürlich auch die Fre-
quenz des Kloganges erhöht, brachte eine
Spruchkonzentration hervor, die an der
Universität ihresgleichen sucht. Diese
Materialfülle versetzt den Kenner in eine
Art begeisterer Trance, wie sie wohl
Champollion bei der Entdeckung des Steins
von Rosette gefühlt haben muß oder Schlie-
mann beim Anblick Trojas. Als Erklärung

für diese Häufung mag der treffliche Auf-
satz von Friedrich Erich Schnabel angele-
gen sein: " Einesteils mag bei dem Besu-
cher durch eine beschwerliche Entleerung
eine erotische Stimmung ausgelöst wer-
den, indem der gefüllte Darm auf Teile des
Genitalapperates drückt und so eine Erek-
tion verursacht. Andernteils wird durch
den Alkoholgenuß die Sinnlichkeit gestei-
gert oder auch durch Anhören und Erzäh-
len von Liebesabenteuern usw. eine eroti-
sche Stimmung hervorgerufen, wobei dann
derartige poetische Ergüsse Zustandekom-
men, die ja im Grunde oft nichts anderes
sind, als Stoßseufzer nach Befriedigung
des Geschlechtstriebes."* Was mag da wohl
jeden Abend im Club abgehen?

Dieser Schatz anal-, fäkal- und anderer
erotischer Texte birgt zugleich jedoch eine
große Enttäuschung: der Quellenkundler
gerät mit dem Journalisten in Konflikt.
Vieles von dem, was hier zu finden ist,
eignet sich nicht zum Abdruck in einer
jugendfreien Zeitschrift, deshalb sei dem
interessierten Leser an dieser Stelle die
Erkundung mit den eigenen Gesichts- und
Geruchssinnen ans Herz gelegt. Nur ein
weniger aufreizendes Beispiel sei sozusa-
gen stellvertretend hier erwähnt: "Ficken,
bumsen, onanieren/Scheiße an die Wände
schmieren/ Jungs, das ist das wahre Le-
ben/ darauf laßt uns einen heben - Prost!"

Auf dem Klo der Philosophie sieht mann
das alles viel dialektischer: "Die Weiber
können nie rückwärts einparken, weil wir
ihnen immer erzählen, das: seien 30
Zentimeter." Überhaupt vermutet mann
wohl, er sei auf dem Männerklo vor weib-
licher Beobachtung sicher und treibt so
den Sexismus zu ungeahnten Blüten. So
glaubt ein besonders saftiger Macho, daß
Frauen eigentlich sowieso
nur das Eine wollen: "Sie
sagte, weg mit der Männer-
macht!/ doch als ich sie
nahm undßckte undfickte/
-sie schrie nach mehr-/war
alles vergessen."

Diese vermeintliche Un-
gestörtheit kann sich unter
Umständen als folgen-
schwerer Irrtum herausstel-
len, wie, unsere Recherche
auf einem Männer-Klo in
der Kommode beweist:

"Befreit die Machoemi-
nenzen von ihren mickrigen
Schwänzen! - Womanpo-
wer" Eindringlich gewarnt
sei also vor der 5. Kolonne
der Frauerpower , die sich
offensichtlich weder von
einem Piktogramm noch

durch den unästhetischen Anblick von Piß-
becken abschrecken läßt.

8MM/STO/F
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Zum Schluß sei auf den Entleerungs-
prozeß an sich eingegangen. Augenschein-
lich ist bei vielen Klogängern die Versu-
chungübermächtig, die nicht ganz freiwil-
lig gewählte Einsamkeit auf der Box durch
die Mitteilung ihrer ganz persönlichen und
intimen Erfahrungen beim Entleeren mit
anderen zu teilen. So kam einem Besucher
eine 15-zeilige "Ode auf den täglichen
Stuhlgang" in den Sinn, aus der an dieser
Stelle ein kleiner Ausschnitt zitiert sei: "
Hab 'mirwirklich Müh gemacht/riech mein
Werk, es ist vollbracht./Ach wie ich mich
nach dem Duft verzehre,/ weil ich als Fe-
tisch ihn verehre. " Einem anderen ent-
schlüpfte nach dem wehmütigen Abschieds-
blick auf das "Abgemühte" der überraschte
Ausruf: "Braun ist die Kacke!"

Wer jetzt nach Lesen dieses Artikels die
Frage nach dem Sinn stellt, dem sei sozu-
sagen als Rausschmeißer und Beweis da-
für, daß auf dem Klo noch lange nicht alles
einen Sinn haben muß, folgendes aus dem
Klo der Archäologen freudig zugerufen:
"Der Hirsch springt hoch,/ der Hirsch
springt weit,/warum auch nicht,/er hat ja
Zeit."

In diesem Sinne: Macht die Klotüren
bunt!, denn "Eine leere Klotür ist wie ein
volles Klobecken - beschissen!"

ojoff
* Zitate aus "Das Scheiß-Buch - Entstehung,

Nutzung, Entsorgung menschlicher Fäkalien"
Berlin 1990



Die geheimen Briefe des
Herrn Erhardt

War die Aufregung um die Sparvorschläge des Wissenschaftssenators umsonst oder folgt den
Vorschlägen zur massenhaften Schließung von Studiengängen schlimmeres?

In der zweiten Juniwoche schickte der
Wissenschaftssenator Erhardt dem Regie-
renden Bürgermeister von Berlin einen
Brief. Streng geheim soll der gewesen sein
oder mindestens aber doch vertraulich.
Trotzdem bekam die Presse schon nach
Tagesfrist Wind von der ganzen Sache und
mußte erschreckliche Details zu berichten:
Der Brief enthält eine Liste, die den Abbau
von finanziellen Zuwendungen an die Uni-
versitäten „exemplarisch" erläutert. Die
Ausgaben im Bereich Hochschulen sollen
über „strukturelle Einsparungen" gesenkt
werden, was nichts weiter als die Schlie-
ßung von Studiengängen heißt. An der HU
betrifft dies die Pharmazie, Chemie und
die Agrarwissenschaften., an der TU die
Lebensmitteltechnologie, die Biologie und
die gesamte Lehrerbildung, an der FU die
Fächer Biologie, Ethnologie, Evangelische
Theologie, Geographie, Indologie, Klassi-
sche Archäologie und Veterinärmedizin.
Umgesetzt soll das ganze ab 1995/96, voll-
streckt bis zum Jahr 2003. Laut Senatsbe-
•schluß müssen die Berliner Hochschulen
bis zum Jahr 2003 135 Millionen DM
sparen, die Vorgabe des Wissenschafts-
senators zeigt, wie dies möglich wäre.

Als erster reagierte der Präsident der FU,
Prof. Gerlach: „Die Freie Universität hat
das Recht und die Pflicht, sich zu wehren,
wenn die Berliner Politik sie rücksichtslos
schädigen und 'kleinmachen' will." Ger-
lach sieht in den Vorschlägen des
Wissenschaftssenators eine Existenz-
bedrohung für die FU und kündigte bei

Umsetzung der Vorschläge rechtliche
Schritte an.

Herr Erhardt indes sagte nichts.
Der zweite Protest kam vom Dekan des

Fachbereiches Biologie der FU, Prof.

sich habe. Herr Erhardt erklärt, dies sei nur
ein bewußt veröffentlichter Brief gewesen,
der dem Berliner Senat vorführen sollte,
daß die geplanten Streichungen so nicht
möglich seien und man andere Wege der
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Vollversammlung in der Invalidenstraße
Pflüger: „Es ist uns unverständlich, wie
man gerade die Biologie, die als die Natur-
wissenschaft des 21. Jahrhunderts mit dem
größten Zukunftspotential gilt, an der Frei-
en Universität schließen will." Die Art und
Weise der Planung solcher Schließungen
empfindet Pflügler als „unakzeptablen Stil"
und er spürt eine „zunehmende Verärge-
rung" über die Politik des Wissenschafts-

senators.
TU und HU blei-

ben stumm und war-
ten ab. Wie immer.

Herr Erhardt indes
sagt der Presse,*das
ganze sei nur ein
Planspiel gewesen.
Zu den drei Uni-
versitäten sagt er
nichts.

Als nächstes frag-
ten die drei Univer-
sitätspräsidenten
bei Erhardt an, was
es denn nun mit die-
ser „Giftliste" auf
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Einsparung suchen müsse. Der Protest sei
ihm dabei quasi als „Background" ganz
recht gewesen. Herr Erhardt also der ge-
schickte Politiker, dem eigentlich nur das
Wohl seines Ressorts am Herzen liegt?
Sybille Volkholz, Mitglied des Berliner
Abgeordnetenhauses für Bündnis 90/Grü-
ne (AL)/UFV sieht dies anders: „Mit Da-
tum vom 8. Juni teilt der Senator für Wis-
senschaft und Forschung der Presse mit,
daß er in einem Beispielkatalog von zu
schließenden Studiengängen vor Augen
geführt hat, welche Auswirkungen der Se-
natsbeschluß haben könne, den Hochschu-
len dieses Landes noch einmal 135 Millio-
nen DM als Sparauflage bis zum Jahre
2003 aufzuerlegen. Dies ist neben Haib-
und Desinformationen über den Inhalt die-
ses Briefes bestens geeignet, der Gerüchte-
küche Tür und Tor zu öffnen. Eine solche
Politik ist verantwortungslos und macht
ein wissenschaftliches Arbeiten in dieser
Stadt unmöglich. Der Umfang der Streich-
orgie ist ein Schaden für den Wissenschafts-
standort Berlin."

Also ist Herr Erhardt ein doppelt ge-



LEOLAJ

schickter Politiker. Zu den einen sagt er,
dies seie nur geschehen, um durch die
entstehenden Proteste größeren Schaden
von den Universitäten abzuwenden, zu den
anderen sagt er, schaut, was alles machbar
ist an Schließungen, aber wartet noch ein
wenig, bis der Sturm sich gelegt hat.

Auf einer Vollversammlung der Fach-
schaft Physik zum Thema Schließungen
blies die Präsidentin denn auch zur „wach-
samen Ruhe". Die Vollversammlung ver-
urteilte in einem Beschluß die Bestrebun-
gen der Senatsverwaltung zur Zerstörung
der Universität durch die Schließung ein-
zelner Bereiche. Ansonsten hatte man auf
dieser Vollversammlung mehr mit den
Problemen der Fakultätsstruktur zu tun
und entfernte sich bald vom eigentlichen
Thema.

Herr Erhardt versicherte indes noch ein-
mal, daß seinen Vorschlägen nichts kon-
kretes passieren werde. Das hat er bei
anderer Gelegenheit bereits einmal behaup-
tet und ist nicht dabei geblieben. Alles
deutet daraufhin, daß es auch diesmal so
sein wird, die dunklen Wolken sind schon
sichtbar. Da ist zunächst der Berliner
Doppelhaushalt 1995/96, der für den Be-
reich Wissenschaft bereits zusätzliche Ein-
sparungen vorsieht. TU-Präsident Schu-
mann sieht mit den neuen Sparauflagen
(17 Millionen DM) eine erfolgreiche Be-
setzung der 120 zum 1.10. frei werdenden
Stellen in weite Ferne gerückt, allenfalls
70 davon könnten besetzt werden. Ein be-
darfsgerechter Haushalt für die TU für das
Jahr 1995 würde 30 Millionen mehr als
bewilligt benötigen, weitere Einsparungen
müssen vorgenommen werden. Schumann
sieht die Konkurrenzfähigkeit seiner Uni-
versität deutlich gefährdet. Kanzler Neu-
mann von der HU sieht den Umstruk-
turierungsprozeß der Universität in Ge-
fahr, wenn die Sparauflagen bleiben. 1995
soll die Humboldt-Universität neun Mil-
lionen DM weniger, 1996 sogar 16 Millio-
nen DM weniger Mittel für dringend benö-
tigte Investitionsmittel bekommen. „Das
bringt Wissenschaftler, die eben erst beru-
fen wurden, dazu, aus Berlin wieder weg-
zugehen", warnt Kanzler Neumann. Auch
Staatssektretär Thieß aus der Senatsver-
waltung für Wissenschaft und Forschung
warnt, noch höhere Einsparungen würden
die Universitäten zwingen, ihre Angebote
einzuschränken. Am schlimmsten würde
es der FU ergehen. In den kommenden
zehn Jahren muß die Universität 10.000
Studienplätze einsparen und über Perso-
nalabbau soll sie im gleichen Zeitraum
noch einmal 75 Millionen DM sparen.

Keine gute Aussichten für eine „Wissen-
schaftshauptstadt", wie Berlin sich gerne

selbst bezeichnet. „Das wird langsam un-
glaubwürdig", klagt HU-Präsidentin
Dürkop.

Wissenschaftssenator Erhardt hat inzwi-
schen die Einrichtung einer gemeinsamen
Kommission angekündigt, die überprüfen
soll, wo an den Hochschulen noch Geld
gespart werden kann.

Dagegen regt sich inzwischen Protest.
Am 30.06. (nach Redaktionsschluß) fand
eine Demonstration gegen die Sparpläne
des Berliner Senats statt, organisiert von
der GEW und Studenten der Berliner Uni-
versitäten. Auch die drei Universitätsprä-
sidenten wollen noch im Juli zu einer De-
monstration aufrufen, Ort und Termin ste-
hen noch nicht fest. An Gegenvorschlägen
zu den Plänen des Wissenschaftssenators
und des Berliner Senats mangelt es indes
nicht. Sybille Volkholz: „Die Finanzlage

Berlins kann die Hochschulen nicht aus-
klammern, dies war aber bereits Grundla-
ge des Hochschulstrukturplans. Über ihn
kann in der Sparsumme nicht mehr hin-
ausgegangen werden. Die Hochschulen
müssen sich allerdings auch selbst stärker
bewegen und bessere Kooperationsformen
als bisher entwickeln, stärker Einrichtun-
gen und Institute gemeinsam nutzen. Hier
gilt es Einsparpotentiale zu finden. Zudem
sollte endlich die Chance ergriffen wer-
den, die Hochschulhaushalte als Globalzu-
weisungen zu verabschieden, die nach kauf-
männischer Rechnungsführung den Hoch-
schulen größere Flexibilität zur Nutzung
ihrer Ressourcen verschaffen. Wer den
Wissenschaftsstandort Berlin erhalten will,
muß auch die Institutionen der Wissen-
schaft ernster nehmen als es dieser Senat
und dieser Senator tun."

T.U.E.T.

Der brave Mensch denkt an
sich selbst zuletzt

Wintersemester I994/95: kein Geld für Projekttutorien
Im Winter wird es kalt bei uns. Die staat-

lichen Etat-ologen haben Nullwerte vor-
ausgesagt, und keine studentische Selbst-
wärmegruppe wird Feuerholz sammeln.
Initiative von studentischer Seite ist nicht
erwünscht, scheint's. Zumindest nicht mehr
förderungswürdig: DerHU-Haushalt sieht
für das kommende Wintersemester für
Projekttutorien DM 00,00 vor. Das bedeu-
tet, es wird keine bezahlten Tuto-
rlnnenstellen geben.

Bis 1995 ist die Uni einem Katalog an
Sparmaßnahmen unterworfen, die z.T.
berechtigt sind, aber geradewegs in den
Spar-Streich-Strudel hineinführen können,
dem FU und TU schon lange anheim gefal-
len sind. Mit den Projekttutorien fällt -
zunächst für ein Semester - zudem die
wohl eigenwilligste Veranstaltungsform
aus dem Lehrplan.

Schon die für dieses Semester genehmig-
ten Tutorien hatten um ihre Verwirkli-
chung zu streiten. Innerhalb weniger Wo-
chen erhielt z.B. der Tutor für finnisch-
ugrische Folklore fünf einander widerspre-
chende Briefe, die sein Projekt begeistert
annahmen, dann verwarfen und schließ-
lich erlaubten. Die in UnAUF Nr. 55 ver-
öffentlichten Tutorien sind endlich sämt-
lich angelaufen, von dem vorhergehenden
Semester wurde aber nur eines verlängert
(„Zum Begriff/ Bild 'Wende' in den Tex-
ten deutscher Autorinnen").

Viele Leiter warten jedoch noch auf Ihr
Geld oder auf Sachmittel. Beide Zuwen-
dungen fallen im Wintersemester nun ganz
weg. „Unbezahlte Anträge" sind möglich,
bisher hätten aber alle potentiellen Tuto-
ren ihre Pläne zurückgezogen, so die Lei-
terin der Kommission Dr. Stuhlmacher.
Die zehn Wochenstunden Zusatzarbeit, die
so ein Tutorium erfordert, nicht eingerech-
net die Vorbereitung, sind für die meisten
Studierenden dann purer Luxus. Auch droht
die Stimmung unter der Kürzung zu lei-
den. Wenn studentische Mitarbeit so hono-
riert würde, so einer der engagiertesten
Tutoren, fehle einem bald die Lust, etwas
extra zu leisten.

Wieviel Eigeninitiative es dennoch ge-
ben wird, könnte von den Fachbereichen
abhängen. Während sich einige, wie die
Geschichte, bereits überlegen, ob sie die
Dispositionsstunden noch anrechnen sol-
len, stellen anderer auf Votum des wissen-
schaftlichen Beraters sogar Leistungs-
scheine aus.

Fragen lohnt sich noch, und weiterma-
chen scheint für den Winter die wärmste
Taktik: Wo kein ,3edarf' herrscht, wird es
nach Politikerlogik auch weiterhin kein
Geld geben. Andererseits, wenn wir ein
bißchen Büro zerhacken, gilt das hoffent-
lich als gutes Vorzeichen.

-lotte
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Studenten machen
Fernsehen!
Die Geburt des ODER-SPREE-KANALS
Ab heute machen wir unser eigenes Fernsehen! Das hat eine Gruppe von Studenten

der HUB, der FU und der HdK beschlossen und sich mit einem erfahrenen Fernseh-
macher zusammengetan, um in der Nähe von Berlin, in der Stadt Fürstenwalde und
den Gemeinden Schöneiche, Rüdersdorf, Erkner und WoUersdorf, einen lokalen
Fernsehsender aufzubauen. Jenseits der trägen, reichen Serienabspielkanäle wollen
sie versuchen, den eigentlich übersättigten Zuschauern mit neuen Themen und
lebensnaher Berichterstattung zu gewinnen.

Jeden Mittwoch treffen sich die 10 Wage-
mutigen in der Brotfabrik, um das Profil
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OSK dankbare Versuchskaninchen für eine
Sprechausbildung.

Zurück zum aktuellen Geschehen: Zur
Zeit tüftelt man mittwochs in der Brotfa-
brik am Logo und am Kürzel des ODER-
SPREE-Kanals. OSKar spricht sich ein-
fach besser als OSK, wer aber kann das -ar
plausibel erklären? Viele gewichtige Fra-
gen bleiben also noch zu klären, bis der
lokale Studentensender voraussichtlich am
01.12.1994 frech wie OSKar auf Sendung
geht.

Wer sich jetzt bereits ärgert, daß er die
Aufrufe zur Mitarbeit am Anfang des Se-
mesters nicht ernstgenommen oder über-
sehen hat, muß nicht sauer sein. Neuein-
steiger sind jederzeit gesucht und willkom-
men. Und, wenn OSKar auf Sendung ist,
wird es im laufenden Sendebetrieb sowieso
immer wieder neue Möglichkeiten für
Praktika und Volontariate geben.

Man hört also voneinander!

Da der bisherige Treff in der Brotfabrik
nicht auf Dauer verbindlich ist, hier die
Adressen zur Kontaktaufnahme:

Juliane Kerber,
12587 Berlin,
Schöneicher Straße 33,
Telefon 645 8494

oder
Dr.Rainer Lote,
15566 Schöneiche,
Rehfelder Straße 5/7,
Telefon 01723012919



Ein Monument der
Besinnung

Der Holzverschlag vor dem eichenen Houptportal
und sein dubioses Umfeld

Immer dann, wenn wieder einmal sicht-
bar wird, wie wenig Überblick die Univer-
sität im inneren über sich selbst besitzt
(Kündigungsafläre), da regt sich mit schlaf-
wandlerischer Sicherheit der Stachel der
Aktionsfront "Jetzt erst recht! Aktivität
um jeden Preis". Wer sich dahinter ver-
birgt, bleibt vorerst im dunkeln, aber ihre
TatendürfenwirbewundernlDieFrühlings-
luft hatte Berlin erfaßt und die Karawane
der Buchverkäufer zog wieder beschwing-
ter vor das Hauptgebäude der Universität.
Da begab es sich plötzlich, daß blau-
bekittelte Gestalten zwischen den Bücher-
tischen auftauchten und voller Begeiste-
rung einen hölzernen Verschlag zimmer-
ten, plaziert auf halbem Weg zwischen
Bushaltestelle und der schweren Eichentür
von "Unter den Linden 6". Wer unbesehen
seinen alltäglichen Weg nahm oder wer
sich irritieren ließ von den ausgebreiteten
Bücherbergen, der schlug plötzlichan. Holz
stand ihm im Weg, befestigt starr verharrte
es unnachgiebig: einer Mauer gleich!

Wer an ein Podest glaubte, von dem aus,
zündende AKTIONEN die Universität, das

Land, die Welt überzogen werden würde,
sah sich getäuscht, ein sicherer Stand in
schwindelnder Höh blieb ungewiß. Auch
hielt sich kurze Zeit das mysteriöse Ge-
rücht, daß gerade im "Vorhof' der Univer-
sität wohl Grabungen ihren Ausgang neh-
men könnten, nach verschollenem in ver-
gangenen Tagen (Bernsteinzimmer?). Oder
war der ominöse Verschlag nur Aufent-
haltsort einer Reparatur"brigade". Mußte
hier ausströmendes Gas gebannt werden?

Alle Vermutungen verbließen als Schall
und Rauch, als zwei Zettelchen ans Holz
gepinnt wurden: Eine STEHLE DER BE-
SINNUNG ward entstanden. Im Vorgriff
auf das Kommende war nun ein
Platz geweiht! Für Monate des
Lichts und der Sommerfreude
sollte allen kundgetan werden,
welch steinerne Massigkeit spä-
ter (in dunkleren Monaten dann)
dort Platz nehmen würde. Ein
Bedenken der Vorsicht vor
schockierenden Neuerungen
trieb wohl die geistigen Instal-
lateure. Ein honoriger Akt, der

Ehre wem Ehre gebührt. Auch Her-
mann vonHelmholtz gehört indie ehrens-
werte Ahnengalerie, die unter freiem
Himmel im " Vorhof' der Universität am
Ende des vorigen und zu Beginn dieses
Jahrhunderts errichtet wurde. Sie wurde
am Beginn der faschistischen "Ära" de-
montiert und soll nun am 8. September
1994 zum hundertsten Todestag Helm-
hol tz' mit dem zweiten von drei ehema-
ligen Denkmälern einen weiteren Schritt
der Annäherung an die alte Komposition
der geistigen Äonen tun(?): Neben den
der Straße zugewandten Gebrüder Hum-
boldt, der auf grüner Wiese ewig sinnie-
rende Historiker und erste deutsche
Literaturnobelpreisträger (1902) Theo-
dor Mommsen, dann der, den geruhsa-
men Weg zur Eingangstür versperrende,
Militärarzt, Physiologe und vorallem
Physiker Hermann von Heimholte und
später dann vielleicht Heinrich von
Treitschke, die andere Wiesenseite

dominierend...Doch halt! Das
dritte Denkmal bleibt verschol-
len. Und besser ist dies wohl
auch, denn der Gegner Momm-
sens (gegenüberliegende Wie-
se) war wichtigster publizisti-
scher MitarbeiterBismarcks, be-
wahrte dabei als Geschichts-
schreiber nationales Pathos preu-
ßischer Couleur und vertrat an-
tisemitische Positionen, was ihn
alles in allem, durch die Be-
schäftigung englischer Histori-
ker mit ihm, zum Hauptfeind
einer möglichen Völkerverstän-
digung zwischen England und Deutsch-
land werden ließ. Und man sucht ihn ver-
geblich auf der Liste der Wirkenden dieser
Universität, was ihn von seinen früheren
Denkmalskollegen unterscheidet...

Doch bleibt nun ab September der Blick
auf die hingestellten Skulpturen: eine
Walhalla der verblichenen Kämpfer an

seine Vollendung erhielt durch die grazile
Architektonik des Hinweismonuments. Wo
in ganz Berlin nur schnöde Schilder an
Stangen befestigt von Kommendem kün-
den, da versteht man sich an herrschaftli-
chen Orten auf Stil. Und hat schon in
Zeiten der Planung Mut zu faszinierenden
Attrappen.

Tja, wo das Geld so üppig fließt, wo
schier unerschöpfliche Quellen sprudeln,
da darf das Mäzenatentum auch für die
zweite Reihe der hoffnungsvollen Avant-
garde, der Garde der emsig-fleißigen Nach-
ahmer, nicht auf Kritik stoßen...

Ulli

den Fronten geistiger Schlachten um
Orginalität - nur ohne Dach und Tem-
pelbau, ausgesetzt der ätzenden Luft des
unweit vorbeibrausenden Verkehrs und
den Ausdünstungen von Lärm, der vom
Bewegungsdrang der "aufblühenden"
Hauptstadt zeugt. Ein Stimmungsbild
besonderer Art.

Ulli



An neuen Straßennamen wird das
Deutsche Wesen -

- auch nicht genesen
„Man muß nicht über das Wetter reden, um ein Gespräch zu beginnen. Straßen-

namen sind ergiebiger. Zumal in unseren Tagen. Und mancher Mensch erlebt
schon zum vierten Male, wie ein Straßenname sich ändert. Zum Guten, zum
Unverstänlichen, zum Lächerlichen. " Heinz Knobloch, 1992

Zwo bekannte. Dann wechselten die Na-
men 1918, als es galt, die Soldaten des
ersten Weltkrieges mit den Namen der
Schlachten auf Straßenschildern zu ehren
und den neuen politischen Größen der
Republik zu huldigen, die von der Stadt
ihren Namen bekam. 1933 wurde dann fast
die gesamte Innenstadt mit Namen des
Führers und seiner Vasallen bedacht, 1946
folgte eine große antifaschistische Umbe-
nennung. 1991 wurden wieder Straßen um-
benannt, diesmal kehrte man oft zu den
Namen von vor 1914 zurück oder ließ sich
neue Namen einfallen, die die deutsche
wiedervereinigte Nation ehren sollten.

urt Schindler aus Weimar wohnt seit
J \o ibe r 80 Jahren immer am selben Ort.
Am Rollplatz gegenüber dem Kinderkran-
kenhaus ist seine Wohnung gelegen, und
das war 1914 so, 1945 und auch 1989.
Auch sein Vater wohnte schon in diesem
Haus, nur die Postleitzahlen haben sich
fünfmal geändert. Das letzte Mal vor ei-
nem Jahr. Die Möbelspedition Staupendahl
dagegen, auch aus Weimar, ist viel herum-
gekommen. Zunächst war sie am Kaiserin-
Augusta-Platz beheimatet, dann zog sie
kurz um zum Friedrich-Ebert-Platz, wech-
selte dann zum Adolf-Hitler-Platz, zog dann
wieder um zum Josef-Stalin-Platz um
schließlich am Karl-Marx-
Platz Quartier zu nehmen.
Nun ist sie nocheinmal um-
gezogen - zurück zum Kaise-
rin-Augusta-Platz. Die Post-
leitzahlen haben sich trotz
der häufigen Umzüge wie bei
Herrn Schindler nur fünfmal
geändert, das letzte Mal vor
einem Jahr.

Die Geschichte ist nicht
wahr, denn die Firma Stau-
pendahl ist seit 1905 in ein
und denselben! Haus behei-
matet, nur der Name des Plat-
zes hat sich geändert.

Das Stadtarchiv der Stadt
Weimar besitzt, einzigartig
in Deutschland, eine voll-
ständig geführte Straßen-
kartei seit Benennung der er-
sten Straßen. Dort ist pein-
lich genau verzeichnet, wann
welche Straße warum umbe-
nannt wurde. Das kam ziem-
lich häufig vor und zwar ge-
nau immer dann, wenn ein
politischer Umbruch zu ver-
zeichnen war. So wechselten
im größerem Umfange erst-
mals 1872 die Straßennamen,
als die Stadt sich zum Deut-
schen Reiche von Wilhelm

Gehalten über den langen Zeitraum haben
sich lediglich so unverfängliche Namen
wie Amselweg oder Langer Weg. Die Ame-
rikaner, die 1945 als erste die Stadt besetz-
ten, erkannten die Umbenennungswut der
Deutschen und schrieben deswegen in ei-
nem Besatzungsbefehl vor, daß zwei Stra-
ßen der Stadt Weimar nach Größen der
amerikanischen Geschichte zu benennen
sind, und diese dürfen nicht wieder umbe-
nannt werden. So kam es, daß Weimar
mitten in Zeiten des kalten Krieges eine
Washingtonstraße und eine Steubenstraße
hatte. Die eine hieß vorher Schröterstraße
und die andere Straße der SA.

Wie der Mensch braucht die Straße
einen Namen. Je unverfänglicher,

desto besser. Menschen bekommen meist
einen Namen, Straßen haben viele. Stra-
ßen wurden nach alters her benannt, um

den Menschen in den Städten
eine Orientierung zu geben.
Zunächst hießen Straßen meist
nach den Orten, wo sie gele-
gen (Hinter der Marienkirche,
Hinter der Katholischen Kir-
che) oder nach den Leuten,
die sie bewohnten (Wein-
meisterstraße, Seifengasse).
Es gab Straßennamen, die deu-
teten die Orte an, die man
früher oder später erreichen
würde, wenn man diese Stra-
ße beschritt (Berliner Straße,
Große Hamburger Straße),
andere verwiesen auf häufig
durchziehende Volksmassen.
Die Hirtenstraße bezeichnet
beispielsweise den Weg zum
Viehmarkt, der den Berlinern
heute unter Alexanderplatz
bekannt ist. Hätte Napoleon
damals in Rußland gewonnen,
hieße der Platz heute vermut-
lich Bonaparteplatz.

Und damit gehen die Proble-
me schon los. Weil die Men-
schen, nicht nur in Deutsch-
land, dazu neigen, ihren Stra-
ßen gern die Namen von ver-
dienten Menschen zu verlei-
hen, muß von Zeit zu Zeit
überprüft werden, ob denn die



Namen noch politisch vertretbar sind. Denn
das eine Straße den Namen einer Person
oder eines Ereignisses trägt, deren histori-
sche Leistung, aus welchen Gründen auch
immer, nicht mehr anerkannt werden kann,
gilt, und dies besonders in Deutschland,
als politisch untragbar.

Tn Berlin wie in anderen Städten Ost
JLdeutschlands wurden deshalb Kommis-
sionen und Fachgruppen eingesetzt, um
die bestehenden Straßennamen der alten
DDR auf ihre Existenzberechtigung hin zu
untersuchen. Denn Straßennamen haben
in Deutschland neben ihrer ursprüngli-
chen Aufgabe noch eine andere: sie sollen
traditionsstiftend im Sinne eines verord-
neten Geschichtsbildes wirken. In den
Grundsätzen der „Berliner Unabhängigen
Kommission zur Umbennennung von Stra-
ßen" heißt es: „Straßennamen im Stadt-
zentrum einer Hauptstadt sollen von einer
breiten Mehrheit der Bürger angenommen
werden. Sie sollen alle Tradtionen, die im
Gedächtnis einerpluralistischen, toleran-
ten Demokratie Platz haben, widerspie-
geln. Die historische Mitte der Bundes-
hauptstadtgehört nicht nur den Berlinern,
sondern allen Deutschen. Deswegen gilt es
gerade hier, historische Einseitigkeiten
und Verfälschungen der SED zu korrigie-
ren. (...) Die zweite deutsche Demokratie
hat keinen Anlaß, Politikerinnen und Poli-
tiker zu ehren, die aktiv an der Zerstörung
der ersten deutschen Demokratie mitge-
wirkt haben. Dasselbe gilt auch fiir Politi-
kerinnen und Politiker, die nach 1933 die
eine totalitäre Diktatur, (...), bekämpft
haben, um eine andere totalitäre Diktatur,
die der Kommunisten, an ihre Stelle zu
setzen." Bewußt werden hier also Persön-
lichkeiten ausgegrenzt, um ein möglichst
konfliktfreies Geschichtsbild an hand von
Straßennamen zu erzeugen. Das hat eine
von Obrigkeiten in Deutschland sehr lang
gepflegte Tradition, die der „einen deut-
schen totalitären Diktatur" genauso we-
nig fremd war wie der „ anderen deutschen
totalitären Diktatur" und der „zweiten
deutschen Demokratie ". Alle haben ver-
sucht, über Umbenenunngen von Straßen
ein Geschichtsbild zu schaffen, welches
den Menschen möglich machen sollte, sich
selbst im Staate wiederzufinden, das wah-
re und gute deutsche Wesen an sich zu
entdecken. Dies wurde meist mit der ty-
pisch deutschen Verkrampftheit praktiziert,
mit der hierzulande mit dem Problem der
eigenen Nation, die nicht gefunden wer-
den kann, umgegangen wird. Hieß um die
Jahrhundertwende in jeder Stadt, in jedem
Dorf eine Straße nach Reichsgründer Bis-
marck oder Wilhelm II., so mußte nach

1945 in der DDR jedes noch so kleine Dorf
entweder eine „Friedrich-Engels-Straße",
eine „Karl-Marx-Straße" oder eine „Ernst-
Thälmann-Straße" besitzen. In der Bun-
desrepublik bekam jede größere Stadt ihre
„Konrad-Adenauer-Straße" oder vorzugs-
weise Allee, und keine Stadt, in der es nicht
den Namen eines Bundespräsidenten auf
Straßenschildern gab. Wollten die im Osten

solche elend langen Straßen wie die Lenin-
allee über fast 20km nun endlich in mehre-
re Straßen aufgeteilt sind und so eine ein-
fachere Orientierung möglich ist. Aber
warum das Lenin-Denkmal abreißen?
Warum die Clara-Zetkin-Straße umbenen-
nen? Warum darf nach Käthe-Nie-
derkirchner nur eine Straße benannt wer-
den? Gibt es sowenig Gelassenheit im Um-

Geplante Straßenumbenennungen in Berlin-Mitte

in
in
in
in

Baltenplatz
Dorotheenstraße
Schloßplatz
Torstraße
Erzbergstraße

Besarinplatz
Clara-Zetkin-Straße
Marx-Engels-Platz
Wilhelm-Reck-Straße
Dimitroffstraße in
Schönauser Allee bis Grerfswalder Straße

Dimitroffstraße in Hilferdingstraße
Greifswalder Straße bis Landsberger Straße

Hans-Beimler-Straße in Otto-Braun-Straße
Kapellufer in Treidelufer
Karl-Liebknecht-Straße in Schinkelallee
Unter den Linden bis Alexanderplatz

Karl-Marx-Allee in Hegelallee
Alexanderplatz bis Straußberger Platz

Mollstraße in Theodor-Wolff-Straße
neue Otto-Braun-Str. bis Platz der Vereinten Nationen

Niederkirchnerstraße in Am Preußischen Landtag

Zu den geplanten Straßenumbennungen wird es
wahrscheinlich nicht kommen.

Die Bezirksverwaltungen der Berliner Stadtbezirke, für die Straßenumbennungen
zuständig, haben sich bis heute nicht zu den Vorschlägen der Kommission zur
Umbenennung von Straßennamen geäußert. Als sicher gilt, daß dieses Jahr
aufgrund der Wahlen keine Straßenumbenennungen mehr vollzogen werden.
Dies könne, so ein Mitarbeiter der Senatsverwaltung für Verkehr und Betriebe, den
Wahlleitern nicht zugemutet werden. Aber auch darüber hinaus wird, so vermuten
Kommissionsmitglieder, keine Straße mehr umbenannt. Denn die Kommission hat
vorgeschlagen, bei Straßenumbenennungen im Osten müßten auch Straßenna-
men im Westteil Berlins überdacht werden. „Und davor", so Prof. Demps, „haben
die CDU-Bürgermeister Angst!"
Am 05. Juli (nach Redaktionsschluß) fand zu diesem Thema eine Podiumsdiskus-

sion der Fachschaft Geschichte der Humboldt-Universität statt, auf der auch die
beiden Humboldt-Professoren Demps und Winkler zu den Umbenennungen
Stellung nahmen.

Den Studenten geht es darum, daß Verkehrssenator Haase die Straßenum-
benennungspläne noch einmal überdenkt.

mit ihren Straßennamen ein „antifaschi-
stisches Nationalbewußtsein" erzeugen, so
wollten die im Westen über Straßennamen
„nationale Symbole" schaffen.

Das ging meist schief und geht jetzt
wieder schief. Denn nun streiten sich

Ost und West, ob die aus dem Westen im
Osten mit Siegerposse einfach so Straßen
umbenennen dürfen. Daß die Politbüro-
größen, die zum Teil noch lebten, von den
Straßenschildern wieder verschwinden, ist
zu begrüßen. Auch zu begrüßen ist, daß

gang mit Geschichte?
In der Berliner Straßenumbenennungs-

Kommission waren auch die beiden Histo-
riker der Humboldt-Universität Prof. Dr.
Laurenz Demps und Prof. Dr. Heinrich
August Winkler vertreten. Beide traten
dafür ein, daß der Besarinplatz weiterhin
nach dem ersten sowjetischen Stadtkom-
mandanten heißen darf. Er soll in Balten-
platz um- bzw. rückbenannt werden. Da-
mals bekam er seinen Namen nach den
Deutschen, die im 12. Jahrhundert im Bal-
tikum siedelten, jetzt soll er ihn bekom-
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men, um an die neu erstandenen baltischen
Staaten zu erinnern.
Prof. Dr. Heinrich August Winkler sprach

sich für eine Umbenennung der Clara-
Zetkin-Straße in Dorotheenstraße aus, um
die es nun den meisten Streit gibt. In einem
Brief an die Frauenbeauftragte der Hum-
boldt-Universität, Dr. Marianne Kriszio,
begründete Winkler sein Engagement für
die Umbenennung: „Clara Zetkins Ver-
dienste um die sozialistische Frauenbewe-
gung werden durch das Engagement för
eine stalinistische Diktatur nicht ausge-
löscht, aber doch stark verdunkelt. Aus
diesem Grund kann ich Ihrer Anregung,
mich gegen eine Umbenennung der Clara-
Zetkin-Strqße auszusprechen, nicht ent-
sprechen. "Nichtgeradesehrwissenschaft-
lich, Herr Prof. Winkler! Würden Sie sich
selbst beim Wort nehmen, müßten Sie nun
schnellstens für eine Umbenennung meh-
rerer Straßen plädieren, deren Namen doch
sehr durch historisches Wirken „ver-
dunkelt" sind: Da gibt es einen Hinden-
burgdamm, eine Treitschkestraße, eine
Manfred-von-Richthofen-Str. und und und.
Vielleicht müßte man dann auch den Ade-
nauerplatz umbenennen. Bedenkt man des-
sen Jahre als Kölner Oberbürgermeister:
wird es da nicht auch etwas „historisch
dunkel"? An Stelle von Clara Zetkin hat
die Kommission nun die zweite Gemahlin
des Großen Kurfürsten, Dorothea, vorge-
schlagen. Ihr verdanke Berlin die Doro-
theenstadt, mit der sich „eine heute sehr
wichtige Erinnerung an vorbildliche
Weltaufgeschlossenheit und Toleranz Ber-
lins in historischer Zeit" verbindet. An-
stelle der Niederkirchner Straße soll es in
Zukunft eine Straße „Am Preußischen
Landtag" geben. Eine Käthe-Nieder-
kirchner-Straße gibt es schon im Prenz-
lauer Berg, und da die Namen kommuni-
stischer Widerstandskämpfer im Osten Ber-
lins „ überrepräsentiert" sind, wird es Zeit,
den Preußischen Landtag mehr zu ehren.

Bei all den geplanten Straßenumbenen-
nungen für Berlins Mitte fällt eins auf:

es soll wieder ein Geschichtsbild beschwo-
ren werden, welches die guten Tradtionen
des alten Preußen wachruft und Berlin
vorbereitet auf seine pathetische Rolle als
Regierungssitz: Die Adresse des Bundes-
kanzlers würde dann mit dem „Schloß-
platz" verbunden sein, der Justizminiter
sitzt in der „Dorotheenstraße", der Finanz-
minister in der „Wilhelmstraße", die Ab-
geordnetenbüros befinden sich in der
Friedrichstraße, die Wohnungen zum Teil
am Pariser Platz und tagen tut man im
Reichstag. Damit werden Traditionslinien
geschaffen, deren Wirkung nicht gerade

für ein „erneuertes, demokratisches, wie-
dervereintes Deutschland" spricht. Bun-
deskanzler Kohl schwafelt bereits in histo-
rischen Abgründen vom Deutschland Bis-
marcks, und der Historiker Arnulf Baring,
ebenfalls Kommissionsmitglied, spricht
von einem „gesunden Nationalgefiihl",
das „größere Verantwortung und Atom-

see. Zu DDR-Zeiten war dort ein Schieß-
platz der NVA, was den Straßennamen
aber nicht „historisch dunkel" macht

T Tmbenennungen ", so der Berti
L J n e r Schriftsteller Heinz Knobloch,

„ verraten meistviel über die intellektuelle
und moralische Beschaffenheit der Be-

Straßenkampf um nationale
Identität?

Podiumsdiskussion der Humboldt-Universität zur Umbenennung
zentraler Berliner Straßen

"Wie wär'smit Rebhuhnweg?" Ob es nicht einfacher ginge, fragteJens Reich. Dievon
Verkehrssenator Haase berufene "Unabhängige Kommission zur Umbenennung
von Straßen" hat laut Abschlußbericht vom Frühjahr 1994 jedoch höhere Ansprüche.
Nach Ihren Empfehlungen sollten die Namen der Magistralen durch Berlins
repräsentative Mitte, von ausländischen Touristen und Staatsgästen als Symbole
bundesrepublikanischen Selbstverständnisses wahrgenommen, "im weiten Sinne
alle Traditionen, die im Gedächtnis einer pluralistischen, toleranten Demokratie
Platz haben, widerspiegeln". Danach fällt demnächst Wilhelm Pieck aus dem
Rahmen dieses Geschichtsbildes. Der Marx-Engels-Platz wird in Schloßplatz
rückbenannt, da beide Namensgeber an anderer Stelle der Hauptstadt bereits
gewürdigt werden. Neun weitere und umstrittenere Vorschläge der Kommission sind
nach Auskunft des Senats zunächst bis nach den Bundestagswahlen im Oktober
vertagt. Der "Senats-Straßenkampf (taz) geht indes weiter. Parteien, Historiker und
Frauengruppen diskutieren die Rolle der KPD-Politikerin und Alterspräsidentin des
Weimarer Parlaments, Clara Zetkin, oder von Widerstandskämpfer gegen die
Nationalsozialisten wie dem bayerischen Kommunisten Hans Beimler. Andererseits
streiten Bezirksregierung, Anwohner und Bürgerinitiativen im Westteil Berlins seit
Jahren beispielsweise um das von den Nazis 1936 nach "Kriegshelden" getaufte
"Fliegerviertel" am Flughafen Tempelhof.
Als eine der ersten bat deshalb die Arbeitsgruppe (AG) "Straßennamen" der
Fachschaft Geschichte an der Humboldt-Universität Verkehrssenator Herwig Haase,
seine mit dem wissenschaftlichen Beirat zweier Professoren der Universität, Laurenz
Demps und Heinrich August Winkler, gefaßten Straßenpläne zu überdenken. Jetzt
tragen die Studierenden die Debatte, die laut AG-Begründer Sven Pfeiffer "öffentlich
und auf sachlichen Niveau geführt werden" müsse, erstmals umfassend nach außen.
Am "Runden Tisch" in der Universität diskutieren am 5. Juli (19.30 Uhr im Senatssaal
des Universitäts-Hauptgebäudes die Professoren Laurenz Demps und Heinrich
August Winkler mit Christine Fischer-Defoy (Vorsitzende des Aktiven Museums Berlin,
Dozentin der HdK), Karl Hennig (Referent beim Senator für Verkehrsverwaltung und
Betriebe), Jürgen Karwelat (Berliner Geschichtswerkstatt e.V.), Marianne Kriscio
(Frauenbeauftragte der HUB), Vertretern und Frauengruppen sowie der
Bezirksverordnetenversammlung Mitte.
Die Podiumsdiskussion soll nach Ansicht der Fachschaft Geschichte nicht nur die
Bewertungsmaßstäbe der Umbenennungskommision hinterfragen. Vielmehr gehe
es auch um die nationale Identität des wiedervereinigten Deutschlands und dieneue
historische Perspektive der Nach-Weqäe-Ära. Sven Pfeiffer von der AG Straßennamen:
Sollte nicht nach einer ersten verpaßten Chance der Aufarbeitung deutscher
Vergangenheit nach 1945 diesmal mehr demokratische Auseinandersetzung gewagt
sein?"

Oliver Tesmer
Fachschaft Geschichte der Humboldt-Universität zu Berlin

waffen " einschließt. Baring wohnt in Ber-
lin in der Ahrenshooper Straße, die hat
schon immer so geheißen und bezeichnet
ein kleines Dorf auf Fischland an der Ost-

stimmer". Den diesmaligen Bestimmern
ging es auch darum, ein neues Dogma zu
zementieren. Da wird von der „ einen tota-
litären Diktatur" gesprochen, gemeint ist



der Nationalsozialismus, die von der „ an-
deren totalitären Diktatur", gemeint ist
die DDR, abgelöst wird. Demgegenüber
steht die Weimarer Republik und die Bun-
desrepublik und das ganze sieht aus wie
Licht und Schatten. Von dieser Perspekti-
ve ist es leicht, Schuld zuzuweisen und
Erklärungsmuster zu finden. Das damit
wieder Brüche entstehen, die ebenso schwer
zu überwinden sind wie in der alten Bun-
desrepublik nach 1945, bleibt unbemerkt.

Aber, von der ganzen Aufregung abgese-
hen, den Bürger, der mit den Straßenna-
men zu leben hat, stört das ganze wenig. In
Weimar, dem Hort aller deutschen Tradi-
tion, heißt der Friedrich-Engels-Ring nun
Trierer- und Fuldaer-Ring. Die meisten
sagen aber trotzdem weiterhin Friedrich-
Engels-Ring, weil sie das immer schon
getan haben. Wer Friedrich Engels war, ist
egal.

Auch Herr Schindler möchte nicht noch
einmal umziehen. Er wohnt seit 1910 am
Rollplatz und will am Rollplatz wohnen
bleiben. Über den Namen des Platzes kann
Herr Schindler auch keine Auskunft ge-
ben: „Des weeß isch nich!"

Jot

„... stürmt die Festung Wissenschaft"
- Die Humboldt-Universität zu Berlin

1946- 1996

Eine wissenschaftliche Konferenz anläßlich des 50jähriqen Jubiläums der
Wiedereröffnung der Berliner Universität im Januar

Die Wiedereröffnung der Berliner Uni-
versität im Januar 1946 bietet einen wür-
digen Anlaß, eine wissenschaftliche Kon-
ferenz durchzuführen, die die Geschich-
te der Humboldt-Universität zu Berlin in
der SBZ/DDR sowie die Zeit seit dem
Herbst 1989 behandelt.

Dies scheint uns ein drängendes Pro-
jekt zu sein, da bisher keine Diskussion
um die Vergangenheit unserer Universität
zustande kam.

Wir rufen deshalb alle Interessierten,
ob nun Zeitzeugen oder Forscher, auf,
sich an der Vorbereitung dieser Konfe-
renz, die im Januar 1996 stattfinden soll-
te, zu beteiligen. Die Schwerpunkte der
Konferenz sollen auf einer ersten Vor-
bereitungssitzung gemeinsam diskutiert
werden.

Wir würden uns freuen, wenn Sie uns
mitteilen könnten, ob Sie Interesse an
einer solchen Konferenz haben und ob
Sie sich an der der Vorbereitung beteili-
gen wollen. Dankbar waren wir Ihnen
außerdem, wenn Sie über unser Projekt
weitere Interessenten informieren könn-
ten

Berlin, den 15. Mai 1994

Dr. sc. Gerd Dietrich (Assistent an
der HUB); Dr. Rainer Eckert (Assi-
stent an der HUB); Ulrich Geyer (Ar-
chivar); Ilko-Sascha Kowalczuk (Stu-
dent an der HUB); Dr. Isolde Stark
(Assistentin an der HUB); Dr. Stefan
Wolle (Assistent an der HUB)

Komische Tischsitten in einem
tollen Land

Ein Afrikaner in Thüringen und Berlin

Ich hatte mich wirklich lange auf mei-
nen Besuch in Deutschland gefreut.
Die bürokratischen Hürden waren da-

bei eher in Kenia zu überwinden, als in
Deutschland: Kenianer sind in Deutsch-
land visafrei. Was allerdings verwunder-
lich und befremdlich war, ist daß die Deut-
schen meinen Paß schon im Flugzeug kon-
trollieren wollten, und mich nach meinem
Ticket für die Rückreise fragten.
Leider kam mein Gastgeber eine Stunde zu
spät am Flughafen an, so daß ich etwas
verloren auf dem Flughafen Schönefeld
herumstand -bei eisiger Kälte am 24. 12.
morgens. Dann jedoch kam Georg, die
Begrüßung war kurz, wir saßen im Auto in
Richtung Thüringen. Das Weihnachtsfest
in der Kirche beeindruckte mich, insbe-
sondere der schwarz angemalte heilige
König, der sich des Lachens nur schwer
erwehren konnte, als er mich mit noch

schwärzerem Gesicht über die Empore lu-
gen sah. Hinterher stellte sich überdies
heraus, daß wir die Kirche nur mit Rück-
sicht auf den jeweils anderen aufgesucht
hatten: Ich bin eigentlich katholisch und
Georg berichtete mir zu meinem großen
Entsetzen, daß er an gar nichts glaube.
Das hinderte ihn jedoch nicht, ein für mich
unvergeßliches Fest im Kreise seiner Fa-
milie zu feiern. Überhaupt bekam ich den
Eindruck, daß eine Familie in Deutschland
einen viel höheren Wert darstellt, als bei
uns. Georg sagte mir jedoch erstaunt, daß
er den gleichen Eindruck in umgekehrter
Richtung habe.
Eine andere Sache, die mir im Gedächtnis
haften blieb, sind die komplizierten Tisch-
sitten, mit denen ich zuweilen in Konflikt
geriet. Als ich so nach beendetem Mahl
mein Besteck fallen ließ, warteten alle auf
mich, ob ich wohl auch noch den Rest

aufäße, den ich aus Anstand auf meinem
Teller gelassen hatte. Später wurde ich
freundschaftlich belehrt, daß man erstens
aufißt und zweitens eine parallele Ausrich-
tung des Bestecks erwartet wird.
Doch solche Seltsamkeiten waren freilich
nicht geeignet, meinen Eindruck von die-
sem tollen Land zu trüben. Desweiteren
wurde ich kein Ziel irgenwelcher Aus-
länderfeindlichkeiten, vor denen Georg
mich eindringlich gewarnt hatte. Im übri-
gen vermute ich auch, daß solche Feind-
lichkeiten gegenüber Leuten aus einem
anderen Stamm in meiner Heimat viel
häufiger sind, als Feindlichkeiten gegen
Ausländer hier (wobei das eine so dumm
wie das andere und in keinem Umfang
hinzunehmen wäre).

Andrew Waswa Nyongesa
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„Hudsucker - der große Sprung" von Ethan undJoel Coen

ner Träume. Alles sehr konventionell, aber
es kommt auf die Umsetzung an. Und die
hat es bei den Coens in sich. Der kleine
Mann heißt, wie eingangs erwähnt, Norvill
Barnes (Tim Robbins, bekannt aus „The
Player"). Er hat gerade das Muncie Col-
lege für Betriebswirtschaft absolviert und
sucht im New York von 1958 einen Job.
Aber ach, dies ist in der Großstadt nur mit
langjähriger Berufserfahrung zu erreichen,
und die hat der schlaksige, pausbäckige

Es gibt Filme, die unterhalten einen,
während man im Kino sitzt, man amüsiert
sich prächtig und hat den Film, sobald er
zu Ende ist vergessen (Was meistens gut so
ist). Dann gibt es Filme, welche während
des Ansehens regelrecht weh tun, man hat
noch Wochen an der anspruchsvollen Aus-
sage zu knabbern.

Manchmal aber hat man das Glück, ei-
nen Film zu sehen, in den man sich regel-
rechtverliebt. Ich kann im „Blade Runner"
noch beim x-ten Mal
Neues entdecken und
die schönsten Dialoge
mitsprechen.

Als ich vor drei Wo-
chen, die Eingangs-
szene von, .Hudsucker
- der große Sprung"
sah, war es Liebe auf
den ersten Blick. Man
sieht die Skyline von
Manhattan, es ist Win-
ter, Silvester wie uns
der fröhlich, zynische
Erzähler aufklärt, al-
les ist augenscheinlich
sehr kunstvolle Kulis-
se und der Zyniker
lacht als erstes fidel:
„Na klar! New York!".
Auf dem Fensterbrett
eines sehr hohen Wol-
kenkratzers steht ein
Menschlein mit ein-
deutigen Absichten - er
will springen. Tut er's,
oder tut er's nich? oder
mit Moses dem Erzäh- Norville erfindet den Hoola-Hoop-Reifen
ler gesagt :"Wird Norville Barnes auf dem
Bürgersteig ein Häuflein Matsch hinter-
lassen?" Womit ein Film beginnen kann,
der sich in Punkt Tempo und Witz mit den
Screwball Comedies der 40er und 50er
messen lassen kann, dessen Austattung
und Kameraführung aber eindeutig das
späte 20. Jahrhundert erkennen läßt.

Der Plot ist die Variation einer oft ge-
schildert, typisch amerikanischen Legen-
de: Kleiner Mann kommt in große Stadt,
hat rasant durch Zufall und Intrigen Erfolg
im Beruf, hat damit natürlich auch Proble-
me und bekommt am Ende, trotz alledem
(oder gerade deswegen) das Mädchen sei-

Collegeboy natürlich nicht. Nur durch ei-
nen Zufall, den man auch eine wunderbar
konstruiertes Wunder nennen kann, ent-
deckt er, daß bei Hudsucker Industrieaeine
Arbeit in der Poststelle frei ist. Im selben
Moment, in dem unser Held das Gebäude
des Konzern betritt, verlässt sein Präsi-
dent, Warring Hudsucker, es auf dramati-
sche Methode. Er springt durch die Schei-
be des Vorstandszimmers, welches sich im
44. Stock befindet und gibt den Filmema-
chern damit die Gelegenheit den längsten
Fenstersturz der Filmgeschichte zu schaf-
fen. Es sind genau 30 Sekunden bis er „mit
dem Unendlichen fusioniert", wie die

Firmenleitung später so hübsch formu-
liert.

Der Vorstand, welcher Zeuge des gan-
zen ist, zeigt sich entsetzt, hat aber vor
allen Dingen das Problem, daß die Aktien
des Präsidenten auf den freien Markt ge-
langen und firmenfremde Personen die
Kontrolle übernehmen. Um dies zu verhin-
dern, will man den Kurs drücken und die
Aktien selbst übernehmen. Und dazu
braucht man einen Blödmann als Präsi-

dent. Diese Intrige
wird ausgekocht
von SidneyJ. Muss-
burger (wie immer
souverän Paul
Newmann) der die
Zigarre des Präsi-
denten und damit
dessen Befugnisse
sofort übernimmt.

Und wer ist wohl
dieser Blödmann
und „Armleuchter"
für den Präsiden-
tensessel?

Na? Richtig, das
Landei Norville,
der in der alptraum-
hafte n Poststelle
gerade das saure
Arbeitsleben ken-
nenlernt, ist genau
der Richtige dafür.
Rums ist er Präsi-
dent und weiß nicht
so recht ob er sich
jetzt wundern soll
oder einfach la-

chen. Bis hierher ist im Kino kaum Zeit
vergangen, der Zuschauer kommt kaum
zum Atemholen, geschweige denn zum
Nachdenken. Aber man sitzt da und staunt.
Staunt, wie so etwas möglich ist, daß es so
einen Film gibt, bei dem jedes Detail stimmt
und der einfach soviel Spaß macht. Ein
Gefühl von DejaVu stellt sich ein wenn
man die Poststelle sieht. Äähm „Brazil"?
Vielleicht, ist aber nicht wichtig, Hauptsa-
che schön.

Was man sieht ist der liebevolle intellek-
tuelle und finanzielle Aufwand, den die
Schöpfer treiben durften. Für selbige Post-
stellebeispielsweise (um beim Gegenstand



zu bleiben), wurde eine über 80 Meter
lange Halle mit einer riesigen Rohrpostan-
lage bestückt und mit 3 50 000 Poststücken
aufgefüllt. Wie der Film selbst, plündert
auch die Filmusik Carter Burwells fleißig
die Filmgeschichte.Das aber berührt einen
beim Genuß des Films nicht.

Im weiteren Verlauf treten noch auf:
eine hyperaktive, Pulitzerpreis versehene
Reporterin (virtuos manieristisch: Jennifer
Jason Leigh), die Hoola-Hoop Manie (die
das Abendland wirklich 1958 erschütter-
t e ) ^ ^ Scrabble spielender Setzer ,der gute
Mann in der Turmuhr (Erzähler Moses)
und der böse Mann als Türbeschrifter, eine
Beatniksaftbar, mehrere versuchte Fenster-
sprünge (unter anderem auch Mister N.
Barnes) und das absurdeste Happy End,
das sich denken läßt.

Gedreht und erdacht haben diese
Achterbahnfahrt für Kinoliebhaber die
Gebrüder Coen, die sich schon so komple-
xeund traumhafteFilme, wie „Barton Fink"
und „Millers Crossing" verbrochen haben.
Aber sie hatten noch Hilfe durch Sam
Raimi, der mit „Tanz der Teufel" hierzu-
lande auf dem Index saß und durch den
Actionprotektor Joel Silver („Stirb lang-
sam") finanziert wurde. Diese Zusammen-
arbeit hat dem Film gut getan. Das Ver-
schachtelte und Parodistische kam von den
Coens, Raimi beherrscht Tuning und Tem-
po (und Witz hat er auch, wie er seinem
letzten Film „Armee der Finsternis" be-
wies), und Silver konnte das Geld und die
Connectios beisteuern, die für diese Aus-
stattung und diese Besetzung nötig waren.

Wenn am Ende Moses fröhlich zynisch
sein Gelächter brüllt und „Das ist eine
andere Geschichte" sagt, weiß ich, daß ich
diesen Film noch öfter genießen werde.

Roody
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Live in Tokyo 19867
Mike Mainieri / Mike Stern

Steve Smith (NYC 6004

Brecker /
Jones/

Endlich!! Nachdem die Band Steps Ahead nun scho:
1992 in wechselnder Besetzung fünf Studio-CD' S eing
längst notwendige, das schon lange Zeit ersehnte,
Live-Album erschienen. „Live in Tokyo 1986" d<
Einmaligkeit dieser Fünfer-Formation. Bevor
großartigen Live-Mitschnitts widmet, sollte m
Improvisationskünstler um Bandleader Mike
zergehen lassen: Michael Brecker (sax, E
progressivsten Coltrane-Erben - zeigt sich
phrasiert außerordentlich flüssig und ei
scharfen Ton eine ungeheure Lebensfi
Ellingtons Standard „In A Sentimental
gewordene Mike Stern (guit) steht d
ungewöhnlichen Drive und Druck,
Improvisationslust problemlos naci

2 besteht und bis
:, ist jetzt das schon
ch unentbehrliche
einmal mehr die

r dem Hören dieses
Namen der einzelnen
langsam auf der Zunge
-Stilist und einer der
wilder Spiellaune. Er

stallklaren, rasiermesser-
: Breckers EWI-Spiel auf

durch Miles Davis bekannt
nach und spielt mit einem

ine geradezu vital anmutende
.. Darryl Jones (bass), der sich

dem Pastorius-Erbe verpflichtet füiff, bevorzugt einen unvergänglichen, ausge-
prägt kraftvollen Ton. Mit dem Mut zur Lücke - er sparyfcj&jr uftd da bewußt Töne
aus - beweist er schließlich sein hervorra^endjj|primingi^C^4|iht||em Steps-Sound
einen unglaublichen Groove.
Hilfe von Acoustic/electric
sich das Bühnengeschehen i
völlig „out of space". Vi
Moment in dieser extraterrestri
stark akkordischen Spi
Möglichkeit seines Sei
gerfertigkeit und di

lette Crew mit
er Magie. Es scheint, als spiele
neuen und^uirilen Welt ab -

Virtjbse Mike, MqMJprTist a l s dynamische
päTicucIt \ i i t seiner betont perkussiven und

igjn der Lage, jede erdenkliche melodische
realisieren. Durch seine excellente Fin-

ihafft er ein vielfarbiges, stets
überraschend wiiktndes Klangbild B e r Ä s Ä Live-Album paßt wirklich alles
zusammen. In grandioser Weise illustriert es ̂ elektrische Phase von Steps Ahead,
weshalb sich die < in/cincn Stucke denn auch ausschließlich auf die 1984 und 1986
erschienenen Alben Modern Times" und Jvlagnetic" beziehen. Insofern ist dieses
Live-Album ein wichtiges Dokument dicjfer Zeit. „Live in Tokyo 1986" zeichnet
eine schöne, wunderbar po!)T^^phcJKlangwelt; es öffnet Horizonte und verschafft
nur die allerschönstpi Aussicfifelf,'^

Dietmar Neuerer

Abschiedskonzert
Im gut gefüllten Audi Max dirigierte

Sebastian Krahnert am 7. Juni sein letztes
Konzert mit der cappella academica. Die
aufgeführten Stücke, der Sinfoniesatz von
Wilhelm Furtwängler, das Konzertstück
für vier Hörner und großes Orchester F -
dur op. 86 von Robert Schuman und die
Sinfonie Nr. 8 G - Dur op. 88 von Antonin
Dvorak, umfaßten die Epochen der Ro-
mantik und Moderne. Mit Dvorak' s Sinfo-
nie Nr. 8 wagte sich die cappella an ein
Stück, vor dem sie noch vor einiger Zeit
zurückgeschreckt war. Gerade dieses Stück

war es, das beim Publikum besonderen
Anklang fand und riesen Beifall erntete.
Auch wenn der aufmerksame Hörer kleine
Unstimmigkeiten feststellen konnte, zeig-
te das Orchester mit diesem Stück eine
tolle Leistung.

Die Solisten harmonierten bei dem Kon-
zert für vier Hörner von Schumann auf
angenehme Weise mit dem Orchester.

Ob des letzten Dirigats von Krahnert
bedankte sich die Universitätsleitung, ver-
treten durch den zweiten Vizepräsidenten,
bei ihm für sein Engagement und seine

Arbeit mit der cappella. Gleichzeitig äu-
ßerte Herr Kraus (zweiter Vizepräsident)
die Möglichkeit von Gastdirigaten durch
Herrn Krahnert. Diese Absicht der
Universitätsleitung begrüßten, sowohl das
Orchester, als auch das Publikum. Am
Ende des Konzertes bedankte sich das Or-
chester bei seinem Dirigenten und bei sei-
nem organisatorischen Leiter Karsten
Seiffarth, der für den reibungslosen Ablauf
des Orchesterlebens verantwortlich war.

Franziska & Kaa
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Die Präsenz einer
Alternative

Der viertplatzierte Kandidat der Bundespräsidentenwahl zu Gast im
Hörsaal 2002

Tlage nach seinem Auftritt im Rah
men der Alternativen Ringvorlesung
resümierte Jens Reich in der "Zeit"

zu seiner Kandidatur für das Präsidenten-
amt, sie habe gezeigt, daß die Ostdeut-
schen bis auf weiteres in dieser Republik
unterrepräsentiert bleiben. Eine Folgerung,
ausgesprochen ohne Pathos und Wehkla-
gen. Sie ist der Zustand des vereinigten
Deutschlands und beschreibt nur das Ver-
harren der "Bonner Republik" in den gei-
stigen Horizonten der Repräsentanten un-
seres Staates.

Jedoch gab es die Kandidatur Reichs,
wenn auch letzten Endes ohne Aussicht
auf Erfolg. Verkörperte sie nur das Alibi,
das Feigenblatt im etablierten Gerangel
der Parteien?

T ? s begann an diesem letzten Tag im
JJ/Mai im Hörsaal 2002, der nur spärli-

che Füllung vorweisen konnte, recht tur-
bulent. Reich, der unter den Zuschauern
Platz genommen hatte, wurde angekün-
digt mit dem Hinweis: Er brauche ja nicht
vorgestellt zu werden, da
er ja Kandidat gewesen
sei, darum jetzt doch
kurzer Schnelldurch-
gang durch sein Leben
... Studium der Medi-
zin, Humboldt-Uni ...
Naja sie wissen ja, also
dann das Wort an Jens
Reich. Kurzer Abtritt
des erregten Ankündi-
gers. Platz frei für Reich
am unmotiviert plazier-
ten Polylux (Over-head-
projector) Der Vorstel-
lende greift zur bereit-
stehenden Bonaqua-
Büchse (Leitungswasser
& Mineralsalze aus dem
Hause Coca-Cola), es
zischt. Sie ist offen und
wird Reich gereicht. Der blickt verwundert
auf: "Aus der Büchse trink ich nicht!" und
beginnt mit seinen vorbereiteten Gedan-
kensplittern, die nur so zufällig unter die
angekündigte Überschrift: "Das Ende der
Bonner Republik - Chance für einen Neu-
beginn" gerieten, da man ja damals als der

Termin vereinbart wurde, noch nicht so
recht wußte... Reich schwankte nun in
seinen Ausführungen immer, im Zweifel
über die Beanspruchbarkeit des Publikums
und seine Kenntnislage, von eigenen Über-
legungen zu Erläuterungen über in Be-
schlag genommene Autoren. So wurde vie-
les nur angerissen und einiges verblieb
unausgeführt. Doch die anschließende Dis-
kussion gibt ihm recht. Vieles Gesagte
blieb unverstanden und Fragen an Reich
gerannen eher zu Selbstdarstellungen, wie
so häufig in diesen Tagen.

Das Angerissene: Es handelt sich seit
1989 um eine wirklich manifeste

Krise, die auch oder gerade die Länder des
industriellen "Nordens" erfaßt hat. Die
ach so einfache Einteilung in erste, zweite
und dritte Welt ist zusammengebrochen.
Innere "Widersprüche" der Gesellschaften
bekommen eine neue Qualität (Krise der
Arbeit, Verarmung). Dies alles veranlaßt
zu einer Suche nach einem Bild, das wir
uns von der Gesellschaft, in der wir leben,

das es keine Entwicklungsperspektive gibt,
außer das sich die ganze Welt für das
übriggebliebene Gesellschaftsmodell ent-
scheidet... Dann Samuel Hantington, ein
amerikanischer Politologe, der die großen
Konflikte der Welt nur noch zivilisato-
risch begreifen kann (nicht mehr ideolo-
gisch oder ökonomisch). Und so eben eine
Welt zivilisatorischer Grenzen beschreibt:
christlich, islamisch oder konfuzianisch
geprägte Zivilisationen stehen neben und/
oder gegeneinander...Oder der Vergleich
eines Franzosen, der die heutige Situation
mit der des Römischen Reichs nach dem
Sieg über Karthago gleichsetzt. Und dar-
aus schlußfolgert, daß nur ein neuer LI-
MES, die westliche Welt stabil hält. Ein
Konzept des Raushaltens, das impliziert,
daß es eine terra inkognita gibt. Die Welt
außerhalb unserer eigenen muß uns fremd
bleiben...

Diesen Bildern konnte Reich nichts abge-
winnen. Allein das letztgenannte Konzept
einer Abgrenzung kann man keine sechzig

Jahre durchhalten,
meinte er. Die Migra-
tionsbewegungen und
die ökologische Kata-
strophe, die der gan-
zen Welt droht, fordert
auf die ganze Welt be-
zogene Lösungsan-
sätze. Auch die idylli-
sche Lösung, das alle

machen können. Doch wie sieht es aus?
Reich bezog sich auf verschiedene

Endzeitbeschreibungen. Francis Fukuya-
ma mit seiner Beschreibung des Endes der
Geschichte, das den Sieg des Liberalismus
postuliert. Wir leben nach ihm in einem
Endreich der bürgerlichen Demokratie, für

vom Liberalismus be-
glückt werden, macht
nicht glücklich. Denn
dieser Zustand vertagt
nur alle Problemlösun-
gen. Unser Problem
bleibt, daß das Leben
welches wir führen fast
ausschließlich auf er-
schöpflichen fossilen
Ressourcen beruht: das

Erdöl, z.B., das uns Wärme sichert, Aus-
gangsstoff aller Kunststoffchemie ist. Ja
selbst die industrialisierte Landwirtschaft
mit ihrem enormen Kunstdüngerverbrauch,
der hohe Erträge sichert, hängt am Tropf
Erdöl der in Jahrzehnten versiegen kann.
(Die ganze Dramatik der Szenerie unseres
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Lebens schildert viel umfänglicher und
genauer die Club of Rome-Berichte, die es
nachzulesen lohnen könnte.)

Das Bild das Reich für unseren Welt
zustand sieht ist darob das eines

leckgeschlagenen Bootes, indem wir sit-
zen. Und das was gelingen muß in Zukunft
ist eine Transformation der Fundamente
unseres Lebens. Und gerade die reichen
Länder der vormals ersten Welt, zu denen
Deutschland ganz sicher zählt, haben die
Möglichkeit durch ihren heutigen Reich-
tum alternative Wege beispielsweise in der
Energiegewinnung und Nutzung, in den
Technologien unserer Weltbewältigung zu
erproben und für ärmere Länder dieser
Erde nutzbar zu machen, wenn sie dies
wollen. Doch wie kann dies gelingen, wo
alles in eingefahrenen Bahnen verläuft,
und nicht einmal die Herausforderung, die
die Vereinigung Deutschlands an die Struk-
turveränderung der alten Bundesrepublik
stellte, eine genügend tiefgehende Verän-
derung in der Einstellung der Menschen
bewirkte?

Hier wußte Reich auf ein Konzept radika-
ler Demokratisierung zu verweisen, das
seinen Impuls nicht zuletzt aus den Erfah-
rungen des Herbstes'89 bezieht. Wer hätte
im Endstadium der alten DDR wirklich an
eine Veränderung der Verhältnisse ge-
glaubt? Gerade die ausreisenden Massen
waren Synonym für monolithische, unver-
rückbare Zustände im Innern des Systems.
Das alle Sehnsucht nach Veränderung nicht
doch nur illusorisches Gerede blieb und
der Funken neuer Aktivität übersprang
bleibt persönliche Erfahrung der Menschen,
die sich anfänglich in den Bürger-
bewegungen engagierten. Sie ist aber auch
geschichtliche Erfahrung aller Deutschen,
die bewußt gemacht werden muß. Denn
dieser Impuls der Veränderung enthielt
auf neue Weise die Ideale der französi-
schenRevolution: liberte, egalite*, fraternite.
Nämlich im Streben nach Abwesenheit
von Unfreiheit, von Privilegien und über-
drehter Aggression im alltäglichen Zu-
sammenleben. Zwar wurde dieser Impuls
im Vereinigungstaumel abgebremst. Doch
hat er sich nicht erledigt. Steht nicht ein
Ausbau von Mitwirkungs- und Kontroll-
rechten der Bürger in ganz Deutschland
aus? Wo bleiben soziale Staatsziele, wie
das Obdachrecht oder eine neue Definition
von Arbeit? Reich empfahl den demokrati-
schen Prozeß noch nicht, als am Ende
angekommen zu betrachten. Und gab als
Antwort für ein positives Zukunftsbild, das
man in Verantwortung für kommende
Generationen einnehmen müßte, die Hal-
tung eines naiven Realismus an.

Jens Reich hatte auch keine fertigen Ant-

worten auf die Probleme unserer Zeit. Aber
er hatte wenigstens die Probleme im Blick,
was wohl tat, denn Deutschland ist nicht
die Welt, vor der existentiellere Probleme
stehen. Und so waren die Fragen, die Reich
stellte, in größere Zusammenhänge ge-
stellt, was die andere Qualität des
viertplatzierten Kandidaten für das reprä-
sentative Amt im Staate nachwies. Und
seine Kandidatur in anderem Licht er-
scheinen läßt.

Nachdem die geschilderten Gedan-
kensplitter ein Ende nahmen. Und

der Mund so ausgetrocknet war, nach aller
Mühe des Sprechens. Da war kein halten
mehr: Auch Reich, gedrängt von existenti-
ellen Nöten, griff zur Bonaqua-Büchse und
leerte sie wie im Fluge. Und bewies so
ähnliche Qualitäten, wie sie Herzog zuge-
sprochen werden: menschlich, unkompli-
ziertes Auftreten und mit einem Sinn für
die alltäglichen Nöte der Menschen.

Ulli

HUBarf macht dicht
Eigentlich müßten ihn alle kennen, den

nettenHerrn mit den wenigen, kurzen grau-
en Haaren hinter der Theke, der nicht die
Zigaretten raucht, die er einzeln verkauft.
Denn seit diesem Semester steht Hartmut
Dietz höchstselbst und allein hinter der
Theke des HUBart. Offensichtlich gibt es
aber nicht mehr genug Leute, die sich die
Zeit nehmen, ihn kennenzulernen, und so
mußte er mangels Umsatz erst seine Ange-
stellten entlassen, jetzt will er den Laden
verkaufen.

Woran es liegt, daß das HUBart nicht
läuft? Sind es die zwei Treppen, die es zu
erklimmen gilt - wo es in Berlin doch sonst
keine Berge gibt. Oder ist die Einrichtung,
die anstelle des vormaligen, völlig
verkeimten Erfrischungsraumes getreten
ist - doch etwas keimfrei geraten? Viel-
leicht. Oder sind die Krähenfüße im Par-
terre doch eine Konkurrenz? Das glaubt er
dann doch nicht ernsthaft.

Für den studierten Kulturwissenschaftler
war das der zweite Versuch unter den
Bedingungen der Marktwirtschaft. Kurz
nach der Wende übernahm er den „Kon-
sum" im Hauptgebäude, da, wo jetzt die
Poststelle ist. Der lief drei Jahre lang gera-
dezu phänomenal gut, hatte zeitweise Platz
für fünf Angestellte. Dietz verzichtete dann
auf die letzte Verlängerung seines Miet-
vertrages, weil er dem Cafö im hintersten
Winkel des Ostflügels noch größere Chan-
cen einräumte. Und weil er große Pläne
hatte: Konzerte wollte er veranstalten,
Unifeste und Theater im Innenhof organi-
sieren. So, wie er es zu Vor-Wendezeiten
schon im Knaak- und Franz-Club gemacht
hatte. Die Gruppe Kapelye aus New York
holte er tatsächlich ins Audimax, es gab
eine „mörderisch gute Stimmung" - aber
zu weiteren Aktionen dieser Art gehört
nicht nur Ahnung und Engagement, son-
dern auch ein gewisser finanzieller Rück-
halt, falls es schiefgeht. Doch Reserven
sind, milde gesagt, knapp; die neue Ein-

richtung war nicht ganz umsonst, die Mie-
te muß auch im Sommer bezahlt werden,
wenn die Uni verwaist in der Feriensonne
schmort. Na gut, sicher habe er sich auch
verkalkuliert, Fehler gemacht. DaranZwei-
felt der Kulturwirt nicht.

Um es besser zu machen, fehlt ihm im
Moment der Atem, auch wenn die Uni sich
bezüglich der Mietschulden sehr kulant
verhält, Kanzler Neumann sich Mühe gibt,
Auswege und Lösungen zu finden. Dieser
wußte denn auch gar nichts von Dietz'
Plänen aufzugeben.

Und was kommt nach HUBart? Irgendein
blöder Laden soll nicht da rein, wenn am
Ende noch dazu dient, „Mafia-Gelder zu
waschen". Und wie sähe das denn aus,
wenn ein chinesischer Wirt erstmal zwei
rot-goldene Löwen unten am Eingang auf-
stellt? Hm. Das wäre vielleicht genau das,
was „zieht", im hintersten Winkel des Ost-
flügels.

Und was wird aus dem jetzigen Wirt, der
uns doch immer vertrauter wird? Nun, in
Heringsdorf an der Ostsee wird die See-
brücke wieder aufgebaut, ein schöner Ort
für ein neues Cafe\.. oder er macht irgend-
wo in der Stadt einen Musikclub auf -
Optimist bleibt er auch in der Marktwirt-
schaft. Hoffentlich. -k-

Zweiter Spruch des Monats:

To do is to be!"
Sartre

Fortsetzung Seite 311



Deufschlcmdbilder
Das vereinigte Deutschland in der Karikatur des Auslandes

Di* Birnen
Am 14. Juni eröffnete in Bonn das neue

„Haus der Geschichte der Bundesrepublik
Deutschland" seine Pforten. Zum Durch-
schneiden des Bandes war der Bundes-
kanzler höchstpersönlich erschienen, von
dem auch die Idee für dieses Museum
stammt. Seit 1982 gab es die Idee, ein
solches „Regierungs-Geschichtsmuseum"
zu errichten, 1986 wurde das entsprechen-
de Gesetz dazu erlassen und von da an alle
nötigen Anträge mit einem für Bonn unge-
wöhnlichen Tempo durch die Instanzen
gejagt. Nun kann man da auf drei Etagen
die deutsch-deutsche Geschichte seit 1945
bis zur Wiedervereinigung bewundern und
in einer sehr guten Bibliothek eine Un-
menge von Publikationen
zur deutschen Nachkriegs-
geschichte ausleihen. Böse
Zungen behaupten ja, der
promovierte Historiker
Kohl wollte mit diesem
Museum beweisen, daß er
doch so etwas wie Kompe-
tenz besitze. Wenn dem so
ist, hat er wieder einmal
bewiesen, daß er keine hat,
denn es ist ein Museum
voll von klischierten Ge-
schichtsbildern über eine
gnadenlos böse DDR und
eine gnadenlos freie Bun-
desrepublik. Im Mittel-
punkt steht Demokratie-
und Freiheitskämpfer
Kohl, der für alle Deut-
schen immer nur das beste
wollte und laut Ausstel-
lung erreicht hat. Im letz-
ten Saale ist seine und
Gorbatschows Strickjak-
ken zu bewundern, die die
beiden beim legendären
Kaukaususaufenthalt tru-
gen. Daneben ist ein Mo-

Charles Phil ipon, 1831/34

nitor, welches einen 30 Sekunden Lebens-
lauf des Bundeskanzlers als Endlosschleife
zeigt, immer wieder mit dem schreckli-
chen Singsang der Nationalhymne bei der
Wiedervereinigung endend. Ganz hinten
in einer Ecke ist etwas zur Ausländerfeind-
lichkeit in Deutschland zu lesen, so gut
versteckt, daß kaum ein Besucher es ent-
decken kann. Es geht eben um das offiziel-
le deutsche Geschichtsbild. Prof. Stölzl,
Direktor des Berliner Museums für Deut-
sche Geschichte, fragte sich bereits auf-
grund solcher Ausstellungskapriolen, ob
er nun auch nach der Strickjacke Friedrich
II. oder Napoleons fahnden müsse. Über
das neue Bonner Museum wird sicherlich

noch viel diskutiert werden, aber
man sollte Helmut Kohl seinen
Frieden lassen: nun hat er sein
Geschichtsmuseum, vielleicht
läßt er im Glücke darüber ab
Oktober das Regieren sein.
Schön war's ja und dann wird
auch das deutsche Geschichts-
bild wieder besser.

In Paterre bringt das Museum
Sonderausstellungen, die erste
ist ausländischen Karikaturen

zum Thema deutsche Wiedervereinigung
gewidmet. Aus ungefähr 1000 Karikatu-
ren aus 65 Ländern wurden 250 ausge-
wählt, darunter so renommierte Namen
wie Martin Menzl (em.) aus Österreich
und den dreifachen Pulitzer-Preisträger
Paul Conrad aus den USA.

Die Ausstellung gliedert sich in sechs
Bereiche: „Michels historische Schatten",
„Euphorie -der Fall der Mauer", „Viertes
Reich - Deutschlands Stellung in Europa
und der Welt", „Hochzeit - auf dem Weg
zur deutschen Einheit", „Alltag - Deutsch-
land nach der Vereinigung" und die „Ad-
ler-Galerie".

WMEREWEARE!
WEST ÖERMANY!

Don Wright, Palm Beach Post, 1989



Josh Beutel (Kanada), Telegraph Journal, 1990

Die Karikaturen spiegeln einerseits oft
die Ängste wider, die im Ausland wegen
der Stellung des neuen, größeren Deutsch-

lands vorhanden waren, andererseits ist
aber auch die Verwunderung über die Hef-
tigkeit, Schnelligkeit und teilweise Absur-

dität des deutschen Wiederver-
einigungsprozesses oft Thema der
Zeichnungen.

Die Gestalter der Ausstellung
haben diese erste Sonderaus-
stellung raffiniert ineinander ver-
schachtelt, so daß sich der Besu-
cher wie in einem Irrgarten vor-
kommt und so, praktisch nach ei-
nem Ausgang suchend, fast auto-
matisch jedes Bild zu Gesicht be-
kommend. Verzerrte Spiegel zei-
gen am Anfang und Ende jeden
Besucher seine eigene Karikatur
und der niedrige Raum läßt das
gedämpfte Lachen der Betrachter
als dauernden Geräuchspegel er-
scheinen. Eine gut gelungene Aus-
stellung mit einem etwas drögem
Ausstellungskatalog: wer sich also
noch bis 9. Oktober in der Nähe
Bonns befindet, sollte einen Be-
such nicht scheuen. Der Eintritt
ist frei und an dieser Stelle sollen
die eigentlichen Objekte der Aus-
stellung, die Karikaturen, alleine

zur Sprache kommen.

jot

Patrick Chappatte (Schweiz),, L'Hebdo, Februar 1993
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zu "Die Wahrheit über BSE. Wie der
Medienrummel die Kühe wahnsinnig
machf
in UnAUF 57

Ich war Ober die Aussage, es wäre nicht wahr,
daß der BSE-Erreger nicht auf den Menschen
übertragbar ist, ziemlich erstaunt. Die Behaup-
tung ist angesichts mangelnder Beweise sehr
kühn und leichtfertig.

Ich gratuliere -lotte zu ihrer/seiner Blauäu-
gigkeit. Niemand konnte bisher beweisen, daß
BSE nicht auf den Menschen übertragbar sei.
Aber auch das Gegenteil konnte bisher nicht
bewiesen werden. Also -lotte kann essen was
er/sie möchte, aber solange es keine eindeuti-
gen Nachweise der einen oder anderen Rich-
tung gibt, wäre Vorsicht denn doch angebracht.

Nur weil Untersuchungen des BGA bisher
nichts ergeben haben, muß das noch lange nicht
stimmen. Ich habe das Blutkonserven-Drama
nicht so schnell vergessen können. Ich weiß
nicht, was das BGA unterdessen getan hat, um
das Vertrauen der „Bürger" zurückzugewin-
nen.

Außerdem frage ich mich, wie soll ich die
Aussage „beklopptes Rind" verstehen, ist sie
ironisch gemeint oder beruht dies nur auf Un-
wissenheit? Da Tiere nach bisherigen Erkennt-
nissen nichts besitzen, was mit Intelligenz zu
vergleichen wäre, können sie auch nicht „be-
kloppt" sein. Dies bleibt (zum Glück!) den
Menschen vorbehalten. Mit BSE oder Scrapie
infizierte Rinder bzw. Schafe KREPIEREN
elend! Menschen, die an der Creutzfeld-Jakob-
Krankheit (CJK !!) erkrankt sind, geht es nicht
anders.

Soweit ich informiert bin, gab es in Deutsch-
land auch bereits mehr Erkrankungen als fünf,
die nicht auf die Behandlung mit Hypophysen-
Präparaten zurückzuführen sind.

Ursula Dziadek

Zur Wahrheit...
Ich danke für das Kompliment und freue

mich, daß Sie meinen Artikel genau richtig
verstanden haben. Wir sind uns also einig, daß
es noch keine Beweise für oder gegen die Über-
tragbarkeit von BSE auf den Menschen gibt.

Ich halte mich dann weniger an das BGA als
an den juristischen Grundsatz, daß, was nicht
bewiesen ist, nicht wahr zu sein braucht.

Und auch hierin haben Sie mir ja freundli-
cherweise zugestimmt.

Die Vorsicht, die walten zu lassen sei, ist
dann jedem selbst überlassen, nicht aber den
sensationshungrigen Medien.

Was jedoch die Intelligenz von Tieren betrifft,
so denke ich, dies ist eine scholastische und
hier nicht zu erörternde Frage. Fest steht aber,
in punkto Wahnsinnskrankheit schaden den
Rindern die aufgebrachten Menschenhorden
ebensoviel wie der Erreger selbst. Im Vergleich
mit den ruhigen, vernünftigen Vierbeinern kann

man dann zumindest von einer relativen Intel-
ligenz der Kühe sprechen.

Jederzeit zu einem Wettessen bereit grüßt
Lotte, blauäugige Kuhfetischistin

zu "Antifa Hummel"

in UnAUF 57

Auch die erste „Äußerung des Antifa-Refera-
tes" enthält das unangenehme Gemisch aus
Selbstgerechtigkeit und Einseitigkeit, das die
Stimmen vom extrem linken Rand auszeichnet.
Das demagogoische Geschick der Verfasser
hat diesmal jedoch nicht genügt, die Wider-
sprüche in seiner Darstellung zu verdicken.
Die Tötung von G. Kaindl wird von ihnen sehr
sensibel als eine „Aktion" beschrieben, „in
deren Situationsdynamik Kaindl so schwer ver-
letzt wurde, daß er starb." Für mich ist da eine
Verniedlichung der Folgen einer simplen Mord-
und Totschlagtaktik, die im linken Amtsdeutsch
recht nüchtern mit dem „Angreifen und Stören
der faschistischen Infrastruktur" umschrieben
wird. Die Verfasser halten die Tat offensicht-
lich für gerechtfertigt, seltsamerweise folgt
aber ein paar Zeilen tiefer der Ruf nach fairer
rechtstaatlicher Behandlung, „egal aus wel-
cher Richtung die Beschuldigten kommen."
Man möchte also einerseits den Rechtsstaat in
die Pflicht nehmen, andererseits behält man
sich das Recht zum politisch motivierten Tot-
schlag vor. Reagiert der Staat in einem solchen
Falle mit den ihm zur Verfügung stehenden
Mitteln, werden aus den Tatverdächtigen sehr
schnell Märtyrer.

Ich fände es schade, wenn die UnAUF-
GEFORDERT dieser sehr unsachlichen Form
der journalistischen Arbeit auch weiterhin so
großen Raum zur Verfügung stellen würde.

Kai Pichmann

Ich werde mir die übliche Einleitung sparen,
in der ich mich selbstverständlich gegen jede
Art der Verbreitung von faschistischem und
ähnlich gelagertem Gedankengut ausspreche,
sondern schnell zum Punkt kommen.

Wenn ein offizielles Organ des StuPa. und
um ein solches dürfte es sich beim Antifa-
Referat handeln, ganz unverblümt zu Gewalt-
taten gegen Andersdenkende aufruft, scheint
an unserer Uni - und nicht nur da - einiges im
argen zu liegen. Einen Mord oder Totschlag
derart zu relativieren, daß er letztlich Folge
einer „Situationsdynamik" wird, die dadurch
entstand, daß Neonazis es wagten, sich in ei-
nem Lokal unweit der autonomen Republik
Kreuzberg zu treffen, muß jeden vernünftigen
Menschen von einer Zusammenarbeit mit den
Antifa-Iern abhalten (was vielleicht sogar be-

absichtigt ist, kann man doch so in Ruhe - ohne
beschwichtigende Realos - „faschistische In-
frastruktur" „angreifen und stören"!).

Zum Verständnis für diejenigen Leser, die
keine Gelegenheit hatten, den betreffenden
„Artikel" zu lesen, hier einige wenige
Sätze:„Antifaschistische Gegenkultur in Form
von Öffentlichkeitsarbeit (Plakate, Demos, Ver-
anstaltungen, Zeitungen, Cafes...), Unterstüt-
zung der Arbeit von Flüchtlings- und
Migrantinnengruppen, Schutz von Flüchtlings-
heimen, Verhinderung von Faschistentreffen
und Aufmärschen, Angreifen und Stören der
faschistischen Infrastruktur sind Beispiele an-
tifaschistischen Handelns. Der Angriff auf die
Nazikader in einem Neuköllner Restaurant
gehört dazu. (Hervorh. d.Verf.) Allen, die sich
auch nur ein wenig in die Situation hineinver-
setzen können, wird klar sein, daß diese Aktion
eine sehr spontane Reaktion auf die unglaubli-
che Provokation eines Treffens führender Nazi-
funktionäre in einem Lokal am Rande Kreuz-
bergs war, in deren Situationsdynamik...Kaindl
so schwer verletzt wurde, daß er starb."
(Hervorh. d. Verf.)

Bemerken die selbsternannten Siegelbewah-
rer des Antifaschismus nicht, in welch perfide
und die Mittel heiligende Sprache sie verfal-
len; die Sprache derer, die zu bekämpfen sie
vorgeben? Ich jedenfalls werde mich erkundi-
gen, ob ich verpflichtet bin, solch gefährlichen
Schwachsinn mittels meines Pflichtbeitrages
zur Studentenschaft weiterhin zu finanzieren !

Thorsten Wirth (Berlin)

zu: Die zweite Sitzung des zweiten
Studentenparlaments der HUB"

in UnAUF 57

UnAUF, UnAUF, Deine Recherchen!
1.) Es ist schon interessant, zu erfahren, daß

das Finanzreferat „nunmehr drei Referenten"
habe. Das Finanzreferat „besteht aus: - der/
dem Finanzreferentln, - zwei Stellvertreter-
innen" (Finanzordnung der Studentinnenschaft
der HUB §5, Absatz 1, Satz 2)

Und das war auch vor der Wahl der neuen
Referentinnen nicht anders.

2.) Es stimmt, daß ein Referat Lehre und
Studium eingerichtet wurde, aber woher nehmt
Ihr so plötzlich das Kulturreferat? Dement-
sprechend muß auch der Titel 41201 nicht auf
97.500,-DM (woher kommt eigentlich diese
Zahl, bei mir ergeben sich höchstens 96.836,25
DM) erhöht werden. Geht man davon aus, daß
das Referat für Lehre und Studium bereits für
den halben Juni Aufwandsentschädigung erhal-
ten sollte, macht das 6,5 Monate mal 855,-DM
Aufwandsentschädigung gleich 5.557,50 DM
Ansatz '94 machen 94.057,50 DM. Mal abge-
sehen davon, daß
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3.) eben jene mysteriösen 97.500,-DM nicht

ein Viertel des Haushaltes 1994 ausmachen
würden, sondern - bei einem Etat von insge-
samt 644.000,-DM lediglich 15,14% (also nicht
mal ein Sechstel) ergeben. Bei oben erechneten
94.057,50 DM sind es sogar nur 14,6%. Übri-
gens: die UnAUF selber „verschlingt" bereits
einen Etat von 60.000,-DM (also ziemlich ein
Zehntel des Haushaltes. Und

4.) Wird der Haushaltsschuß für eine Legisla-
turperiode gewählt und ist deshalb auch kein
ständiger. Es hat ihn wohl auch schon vorher
gegeben. Oder sind die letzten Finanzer unkon-
trolliert davon gekommen?

Mit freundlichen Grüßen, Finanzreferat
P.S.: Sollte jemand Zweifel an den Zahlen

haben, können diese gerne bei uns nachgerech-
net werden. Augenscheinlich habt ihr da oben
zwar tolle Computer. Für'n Taschenrechner
hat's wohl nicht mehr gereicht?! Anbei der zur
Zeit gültige Haushalt für 1994. Hättet ihr auch
schon eher haben können. Vielleicht ist Euch
der Weg für Geld-haben-wollen nie zu weit, für
Recherchen schon.

Lieber RefRat, liebes Finanzreferat!
Vielen Dank für Euren -wichtigen und sehr

ernsten Brief. Ich habe ihn mit größter Auf-
merksamkeit gelesen.

Dem Inhalt kann ich allerdings nicht ganz
zustimmen. Ich glaube, Ihr habt wohl einige
Probleme bei der Koordinierung Eurer Arbeit.
Die drei Finanzreferenten werden an der Ein-
gangstür zu den Büros des Studentenparlaments
als solche bekanntgegeben und sie wurden mir
auch als solche von Eurem Öffentlichkeits-
referenten, der für die Presse zuständig ist, als
diese genannt. Jenergab mir auch einen Finanz-
antrag des Finanzreferates zur Kenntnis, auf
dem von einenem einzurichtenden Kulturrefe-
rat die Rede ist, welches dann die Personalko-
sten auf 97.500,-DM erhöhen würde. Als ich
Dir, lieber Finanzreferent, diesen Antrag unter
die Nase hielt, meintest Du, es hätte ihn gege-
ben, er wäre aber nie im Studentenparlament
behandelt wurden. Das wiederum behauptete
der Öffentlichkeitsreferent, der ja für die Pres-
se zuständig ist

Was den ständigen Haushaltsausschuß an-
geht, möge Euch ein klein wenig Sprachhilfe in
Sachen Parlamentarismus gegeben sein: Jedes
Parlament besitzt ständige Ausschüsse, die für
jeweils eine Legislaturperiode nach einem je-
weils festgelegten Schlüssel mit den Mitglie-
dern der Fraktionen besetzt werden. Ständig
heißt, daß diese Ausschüsse ständig vorhanden
sein müssen, nicht aber, daß in ihnen ständig
die selben Personen sitzen. Insofern ist auch
Eurer Haushaltsausschuß ein ständiger. Auch
kann sich die Studentlnnenschaß einer Hoch-
schule keine Finanzordnung geben, das kann
höchstens das verfasste Organ dieser Studen-
tinnenschaft.

Im übrigen hat UnAUFGEFORDERT exakt

zwei Computer, einen großen und einen klei-
nen. Beide Computer können in allen vier Re-
chenoperationen Aufgaben lösen, was sie mit
großer Zuverlässigkeit tun. Einen Taschen-
rechner brauchen wir nicht Für den Haus-
haltsplan möchte ich mich recht herzlich be-
danken. Ihr habt Ihn uns nun zum drittenmal
gegeben.

Über den letzten Satz bin ich zugebener-
maßen etwas enttäuscht. Wieviel Arroganz hat
sich in Euren Büros da inzwischen breitge-
macht? Wenn Studenten kommen, um Geld zu
beantragen, haben sie meistens vorher in ihrem
Projekt, für das sie nun Geld haben möchten,
einige Arbeit geleistet. Das ist bei Un-
AUFGEFORDERT nicht anders. Sich gegen-
über diesen Studenten dann hinzustellen und zu
schimpfen - sonst würde man sie nicht sehen,
nur wegen dem Geld würden Studenten kom-
men - ist einigermaßen frech. Daß sich die
Studenten der Humboldt-Universität nur we-
nig für Eure Arbeit interessieren, liegt viel-
leicht darin begründet, wie diese Arbeit gelei-
stet wird. Mit solchen Sätzen erreicht ihr jeden-
falls niemand und erntet nur noch mehr Ableh-
nung. Ihr seid die gewählten Vertreter der
Studentenschaft dieser Universität und solltet
Euch auch dementsprechend verhalten. Sonst
wird die Schere zwischen Politik und Realität
immer größer.

Mit freundlichen Grüßen
jot

Sorgfalt ebenso würdig wie bedürftig, wenn es
seinen Intentionen gerecht werden will. Ich
darf Sie in diesem Zusammenhang an eine
fatale Parallele erinnern: »wider den undeut-
schen Geist« hieß der „Aufklärungsfeldzug"
zur Bücherverbrennung, »Auf diesem Platz
vernichtete nazistischer Ungeist ... « heißt der
erste Satz auf der Gedenktafel am Bebelplatz.

Es waren nicht der »undeutsche Geist«, son-
dern ganz konkrete Autoren, deren Bücher
verbrannt und verboten wurden, und nicht der
»nazistische Ungeist«, sondern wiederum ganz
konkrete Menschen, die Sprüche riefen und
Bücher in die Flammen warfen. Genau dies zu
dokumentieren ist doch wohl das Ziel Ihres
Projekts, oder nicht? Ich wünsche Ihrem Pro-
jekt ein gutes Gelingen und verbleibe mit
freundlichen Grüßen

Prof. Dr. Ewald Lang

zu UnAUF 57

Unaufgefordert meldet sich der im Impres-
sum verewigte (wo bitte? -säzza) erneut zu
Wort, das nur um ein Plagiat zu beichten. Den
Begriff Neufünfländer, satirisch intelligent er-
dacht, habe ich meinem eigenen Sprachge-
brauch einverleibt.

PS.: "Uniform" wer kann das?

Helmut Schinkel

zu: "Zeugen gesucht!
Zum Projekttuoturium
UnAUFGEFORDERT'
in UnAUF 57

der

Verehrte Frau Kerber, werter
Herr Schley,

das Projekt, das Sie vorstellen, fin-
de ich richtig und wichtig, nur der
Text hat mir ein Rätsel aufgegeben:
„Dabei grölen sie Parolen »wider den
deutschen Ungeist« ,„ schreiben Sie
p. 22. War es wirklich so? Ich würde
Sie bitten, mir darüber einen Beleg zu
verschaffen, oder aber richtigzustel-
len, daß die Studenten am 10. 05.
1933 Parolen »wider den undeutschen
Geist« grölten.

Nun mag der Umstand, daß Sie Ihre
Projektbeschreibung in einem Blatt
abdrucken lassen, das die inflationä-
re un-Präfigierung zu seinem Mar-
kenzeichen gemacht hat, ein solches
Versehen erleichtern.

Andererseits ist gerade das von Ih-
nen angekündigte Projekt bezüglich
der Verteilung von un- besonderer

Letzter weiser Spruch des Monats:

"Dobedobedooo!"
Sinatra
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Wohnen im Prenzlberg Teil 3
Unter besonderer Berücksichtigung der sich aus den häufig anzutref-

fenden Untermietverhältnissen ergebenden Komplikationen

Ich weiß gar nicht mehr so genau, war-
um ich eigenlich in Berlin studieren woll-
te. Weil ich aber wollte, brauchte ich jeden-

müßig wie unglaubwürdig wäre (Es sei nur
erinnert an die große Kollektion militäri-
scher Orden und Ehrenzeichen sowie zwölf

falls eine Wohnung. Bevor ich meine Träg-
heit überwunden hatte und zur Suche an-
setzte, wurde mir die Frage gestellt, ob ich
nicht jemanden kennte, der eine Zweizim-
merwohnung im Prenzlauer Berg gebrau-
chen könnte. Ich überlegte einen Tag (oder
zwei) und wußte jemanden: mich. Doch
was sollte ich allein mit einer Zweizim-
merwohnung? Also fragte ich Stefan, der
ja auch in Berlin studieren wollte: er nahm
nach kurzer Bedenkzeit meine Bitte an.
Aber halt, die Sache mit der Wohnung
hatte einen Haken. Sie sollte nur für fünf
Jahre zur Verfugung stehen. Und sie war
zur Untermiete. Das erste Problem war gar
kein solches: Wer studiert schon fünf Jahre
und steht dann als Sozialbetrüger da? Ich
jedenfalls nicht. Daß die Wohnung aber
weiterhin Michael Meier gehörte, verkom-
plizierte die Sache etwas. Erstens befand
sich in der Wohnung noch eine größere
Menge Gerumpel, dessen Aufzählung so

Paar Hosenträger). Es waren jedoch auch
brauchbare Dinge darunter: "Benutzen,
aber nicht kaputtmachen!" Desweiteren
befand sich die Wasserinstallation in halb-
fertigem Zustand, halbfertig in dem Sinne,
daß die alten Rohre, die Duschkabine und
die Toilette bereits demontiert waren. So-
mit war zumindest genügend Platz für eine

Neuinstallation geschaffen. Die dann spä-
ter auch von mir initiiert wurde. Nachdem
wir uns (Stefan war inzwischen zu mir
gestoßen) über diese Anfangsschwierig-
keiten hinweggesetzt hatten, überkam uns
beide der Wunsch, mal für längere Zeit ins
Ausland zu verreisen. "Ist doch ganz leicht,
wir vermieten unsere Wohnung für diese
Zeit unter." Wie gesagt, so getan. Wir
fanden zwei Untermieter, nur daß der eine
einen Monat bevor wir auszogen kam und
der andere noch einen Monat in Stefans
Zimmer wohnte, als dieser eigentlich schon
wieder da war. Stefan wohnte deshalb für
einige Zeit bei meiner Schwester, mit der
er befreundet ist, wobei diese bei einem
anderen Freund von mir zur Untermiete
wohnt. Desweiteren kam kurz vor meiner
Abreise ein kenianischer Freund zu Be-
such, der für drei Monate bei mir wohnte.
Das polizeiliche Anmelderegister wies so-
mit 6 Einträge für die Zweizimmerwoh-
nung auf: Michael Meier, Stefan, ich, An-
drew WaswaNyongesa, Untermieter 1 und
Untermieter 2. Ein Untermieter blieb uns
bis heute erhalten. Neulich fragte er Ste-
fan, ob es uns etwas ausmachte, wenn er für
die Zeit, in der er zu verreisen beabsichtig-
te, einen Untermieter nähme. Der Zeit-
punkt, in dem ich nach Berlin zurückkeh-
re, ist auch nicht mehr fern. Ich werde
mich wohl nach einer Wohnung umsehen
müssen, die ich zur Untermiete bewohnen
kann.

Li

Prof. Schulz auf der Konzilssitzung zur Wahl der
Vizepräsidenten:

Antwort auf die Frage der Frauenbeauftragten, wie sich die Kandidaten für die
Belange von Frauen an der Universität engagieren wollen.:

„Ich habe vielfältige Erfahrungen im Umgang mit weiblichen Personen. Bei mir
fühlen sich Frauen zu Hause. Ich bin einer Sportart großgeworden, wo die eine
Hälfte aus Frauen, die andere aus Männern besteht: dem Tanzsport."
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